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  Das Buch


  Ein Nurgax soll die Koboldin Nessy fressen, denn der dunkle Zauberer Margle will seine Putzhilfe endlich loswerden. Doch Margle fällt dem Nurgax versehentlich selbst zum Opfer. Und Nessy hat fortan im Schloss das Sagen. Das Gemäuer ist voller illustrer Gäste und Gefangener, die Margle über die Jahre angesammelt hat. Vampirkönige, Pinguine mit kalten Flossen, nervtötende Echos und sprechende Schwerter in Kohlköpfen sind nur der Anfang. Die-Tür-am-Ende-der-Halle verbirgt eine schreckliche Bedrohung. Und Nessy muss sich gegen die Magierin Tiama zur Wehr setzen, die nach dem Tod Margles dessen Platz einnehmen will…
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  Der amerikanische Autor Alex Lee Martinez wurde am 12. Januar 1973 in El Paso, Texas geboren. 1991 machte er seinen Abschluss an der Gadsden High School in Anthony, New Mexico. Seinen ersten Roman "Gil's All Fright Diner" konnte er 2005 veröffentlichen. Er schreibt humorvolle Phantastik irgendwo zwischen Fantasy, Science Fiction und Horror. Martinez lebt heute in Dallas, Texas. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt, jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Lebensläufe nicht ausstehen kann. Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser Biographie ist jedoch absolut korrekt.


  



  



  


  


  Von A. Lee Martinez liegen bei Piper vor:
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  EINS


  


  Margle der Schreckliche hatte die Angewohnheit, Dinge zu sammeln. Er besaß Bücher über verschiedene Studienfächer des Arkanen und der düsteren Überlieferungen. Sein Schloss war mit den verschiedensten Monstern und Teilen von Monstern angefüllt, die Zwecken dienen sollten, wie sie sich wohl nur Zauberer vorstellen können. Andere Räume waren voller Juwelen und allerlei verzaubertem Krimskrams, goldenen und anderen wertvollen Dingen und jenen eigentümlichen Kleinigkeiten, die Zauberern zwar letztlich wenig bedeuteten, die sie aber trotzdem meinten, unbedingt horten zu müssen. Außerdem gab es eine große Auswahl an Feinden, die er über die Jahre zusammengetragen hatte. Margle tötete seine Gegner allerdings fast nie. Der Tod amüsierte ihn selten. Lieber behielt er sie in seiner Nähe - eine stattliche Sammlung alter Rivalen und gefallener Helden. Und wie bei allen seinen Sammlungen war es vor allem Nessys Aufgabe, sich darum zu kümmern.


  Margle war ein außergewöhnlich großzügiger Meister, was bedeutete, dass er im Allgemeinen zu beschäftigt war, um sich damit aufzuhalten, sie anzuschreien. Und wenn er es doch einmal tat, dann warf er normalerweise Dinge nach ihr, und zwar solche, die nicht gefährlich hart oder scharf waren, verfehlte sie aber meistens. Margle war oft fort, dann überließ er Nessy die Führung des Schlosses. Oder zumindest der Räume, die ihr nicht verboten waren und die zu betreten sie ohnehin keine Lust hatte. Denn in Margles Schloss lauerten natürlich zahlreiche Schrecken. Es gab sogar einen oder zwei Räume, die der Zauberer selbst nie betrat. Und einen Ort - Die Tür Am Ende Des Flurs -, in deren Nähe auch er sich nicht begab, sofern es sich vermeiden ließ.


  Besonders gern kümmerte sich Nessy um Margles umfangreiche Bibliothek. Und falls sie doch einmal einen kurzen Blick in einen oder zwei der geheimen Bände geworfen hatte, während sie die Regale alphabetisch ordnete, so hatte es Margle jedenfalls noch nicht bemerkt - oder es war ihm egal. Sie hatte sogar eine Handvoll Zaubertricks aufgeschnappt. Nichts Großes, eher kleine Zaubersprüche für den Hausgebrauch. Die Schreckgestalten im Bestiarium zu füttern war ihre unangenehmste Aufgabe, doch selbst dies tat sie ohne Murren. Es war eine ehrliche Arbeit, die ihr ein Dach über dem Kopf und genug zu essen bescherte. Und obwohl sie wusste, dass Margle sie eines Tages sicherlich in einem Wutanfall oder innerhalb irgendeines teuflischen Experiments oder vielleicht auch einfach, weil es ihn amüsierte, töten würde, war sie froh, sie zu haben.


  Nur auf die gelegentlich allzu gesprächigen Wasserspeier hätte sie verzichten können.


  »Hab ich dir schon erzählt, wie ich einmal nur mit einem nassen Handtuch bewaffnet drei Oger niedergemetzelt habe?«, fragte Gareth.


  »Ja.« Nessy polierte seinen Steinkopf mit einem Lappen, während der Wasserspeier fortfuhr.


  »Tja, es war ein fürchterlicher Kampf…« Er plapperte noch eine Weile weiter, und Nessy nickte, als höre sie zu. Sie bedauerte die arme Seele, die in einem Steindämon gefangen war, der da über irgendeinem Torbogen kauerte. Das war das Schicksal von Margles Feinden. Zumindest das dieses besonderen Feindes.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, seufzte Gareth.


  »Nein.« Nessy war gnadenlos ehrlich. Nicht so sehr, weil sie diese Tugend schätzte, sondern weil sie, bevor sie etwas sagte, selten daran dachte zu lügen.


  »Ich war ein großer Held, weißt du?«


  »Ich weiß.« Sie spuckte in sein Auge und wischte den Schmutz weg.


  »Ich hasse es, wenn du das tust.«


  »Hättest du lieber Schmutz in den Augen?«


  »Nein.«


  »Na dann …« Geschickt kletterte sie auf seinen Rücken und wienerte seine Hörner. Gareth rührte sich nicht, er konnte es gar nicht. Er konnte nur reden und noch mehr reden. Und den Korridor entlang auf Die Tür Am Ende Des Flurs starren.


  »Hast du dich je gefragt, was da drin ist?«, fragte er genau so, wie er es immer tat, während er geputzt wurde.


  »Darüber denkt man besser nicht nach.«


  »Du vielleicht nicht. Ich kann ja sonst nichts tun.«


  »Tja, möglicherweise hättest du mehr Besucher, wenn du weniger reden würdest.«


  Gareth brummelte: »Die anderen sind nur neidisch auf meine legendären Großtaten.«


  Eine körperlose Stimme ergriff das Wort: »Ja genau, das wird es sein. Hat sicher nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun. Oder mit deinem Mangel daran.«


  »Hallo, Echo«, sagte Nessy. Margle hatte Echo alles bis auf die Stimme genommen. Da ihr jegliche Gestalt fehlte, konnte sie zumindest frei im Schloss herumstreifen.


  »Er ist wieder da.«


  Nessy spitzte ihre großen, flauschigen Ohren. Sie hörte ein entferntes Donnern, das stets die Rückkehr ihres Meisters anzeigte. »Danke, Echo.«


  Die Stimme antwortete nicht. Oder sie war schon wieder fort. Es war unmöglich zu wissen, aber in Margles Schloss war man niemals wirklich allein. Nessy sprang auf den Boden hinunter.


  »Du bist noch nicht fertig!«, protestierte Gareth.


  »Ich komme wieder. Dann kannst du mir alles darüber erzählen, wie du gestorben bist und mit den Herren der Unterwelt ringen musstest, um aus dem Grab zurückzukehren.«


  »Das ist eine gute Geschichte. Pass auf, ich war gerade im Kampf gegen eine Armee von Eidechsenmenschen abgeschlachtet worden. Ich hatte sie besiegt, aber um den Preis meines eigenen Lebens …«


  Nessy ging, während er weiterredete. Gareth hörte seinen eigenen Geschichten lieber zu als jeder andere. Ein Publikum war im Prinzip nur eine Formsache.


  »Wie langweilig«, sagte Echo irgendwo über Nessys rechter Schulter.


  »Du könntest ihm gelegentlich zuhören«, sagte Nessy. »Er ist einsam.«


  »Das tu ich doch. Ich frage ihn nach einer seiner Abenteuergeschichten, und dann such ich mir etwas zur Unterhaltung und lass ihn plappern.«


  »Das ist nicht nett.«


  »Tja, ich bin eben unsichtbar. Man weiß nur, ob ich da bin, wenn ich rede. Und er lässt ja nie jemanden zu Wort kommen. Also kann er es nicht wissen. Manchmal komme ich später wieder und er redet immer noch. Dann tu ich so, als hätte ich die ganze Zeit über zugehört. Wenn ich es richtig mache, kann ich ihn sogar tagelang bei Laune halten, ohne ihm je wirklich zuhören zu müssen.«


  Das kam Nessy ein kleines bisschen unmoralisch vor, auch wenn sie nichts Schlimmes darin erkennen konnte. Aber sie musste zugeben, dass sie den Wasserspeier nicht so oft putzte, wie sie vielleicht sollte, und zwar darum, weil ihr manchmal einfach nicht danach war.


  Ein kleiner Flughund schwebte herab und landete auf ihrer Schulter. »Redet ihr Mädels gerade von dem alten grauen Angeber? Ich kann den Typ auch nicht leiden. Seine Storys sind doch nichts als jede Menge Lärm um gar nichts.«


  »Hallo, Thedeus«, sagte Echo.


  »Sir Thedeus!«, quiekte der Zehn-Zentimeter-Flughund.


  Wie alle gefallenen Helden im Schloss weigerte auch er sich stur, von seiner früheren Bedeutung abzulassen. Sie waren doch alle gleich. Gareth mochte vielleicht nur ein bisschen schlimmer sein.


  Die Fackeln im Flur loderten auf. Margle hatte es gern hell in seinem Schloss. Von Nessy wurde erwartet, dass sie ihn bei seiner Ankunft im Turm erwartete und begrüßte. Wenn nicht, hatte er gedroht, ihr den Pelz zu scheren oder sie in den Bodenlosen Abgrund tief im Inneren des Schlosses zu werfen. Das würde er aber sicher nicht tun. Wahrscheinlich nicht, korrigierte sie sich, da sie wusste, dass er sie eines Tages doch töten würde. Außerdem wusste sie, dass es, wenn es einmal so weit war, wenig mit dem zu tun haben würde, was sie getan hatte. Aber es nützte nichts, ihn wütend zu machen. Ihre stummeligen Koboldbeine ließen keinen schnellen Gang zu, also ließ sie sich auf alle viere fallen und geriet hoppelnd in einen schnellen Trab.


  Sir Thedeus gefiel der holprige Ritt gar nicht; er ergriff die Flucht. »Schon über meinen Vorschlag nachgedacht, Mädel?«


  »Nicht das schon wieder!«, stöhnte Echo. Für eine körperlose Stimme klang sie merkwürdig atemlos.


  »Aye, es ist höchste Zeit, dass wir diesen widerlichen Mistkerl umbringen.«


  »Und wie genau sollen wir das anstellen?«, fragte Echo.


  »Ich brauche nichts weiter als eine Lücke in seiner Deckung, einen einzigen Augenblick der Schwäche. Dann springe ich aus den Schatten und zerfetze ihm die Kehle.«


  »Du bist ein Flughund, du ernährst dich von Obst!«


  »Ich habe aber trotzdem Zähne, Mädchen.«


  »Nessy muss die Orangen schälen, bevor sie sie dir gibt.«


  »Bäh, hast du mal versucht, in eine Orangenschale zu beißen?«, fragte Sir Thedeus. »Ich sag dir: schlicht unmöglich.«


  »Nessy kann es.«


  »Na super! Dann kann sie dem widerlichen Bastard ja auch die Kehle rausreißen. Ist mir doch egal. Hauptsache, er stirbt und der Zauber wird gebrochen. Willst du nicht wieder ein Mensch sein?«


  Nessy eilte weiter voraus. In vollem Lauf war sie schneller als Echo und Sir Thedeus. Sie schoss durch das Labyrinth von Fluren. Margle war schon ganz in der Nähe, aber sie nahm trotzdem den langen Weg.


  Sie war einfach nicht besorgt genug, um heute in die Nähe der Klagenden Frau zu gehen.


  Ein Donnerschlag sagte ihr, dass Margles Ankunft unmittelbar bevorstand. Sie stürmte die Treppe hinauf; Echo und Thedeus hatte sie irgendwo unterwegs abgehängt.


  Ein Gespenst rasselte ihr mit seinen Ketten entgegen. Es heulte ganz erbarmungswürdig.


  »Nicht jetzt, Richard.«


  Ohne anzuhalten rannte sie durch ihn hindurch und erreichte die Turmspitze keinen Augenblick zu früh.


  Ein großer schwarzer Vogel flog durch das Turmfenster herein. In einer Kralle hielt er einen Stein von der Größe eines Koboldkopfes. Er starrte Nessy mit glühend roten Augen an und schrumpfte zu Margles Gestalt zusammen. Groß und dünn war er, selbst für einen Zauberer recht knochig. Sein wogendes Gewand ließ ihn nur noch zerbrechlicher wirken. Nessys Erfahrung nach waren die mystischen Kräfte eines Zauberers umgekehrt proportional zu seiner physischen Erscheinung. Margle war tatsächlich ein mächtiger Zauberer und zugleich ein schmächtiger Mann. Es konnte durchaus sein, dass Sir Thedeus mit seinen kleinen Zähnen gerade so in der Lage war, dem dürren Zauberer den Kopf abzubeißen, wenn dem Flughund danach war.


  Margles finsterer Blick verstärkte sich: »Wo ist mein Wein, Hund?«


  Nessy senkte den Kopf, schlug die Hände vor die Schnauze und klemmte ihren Schwanz zwischen die Beine. »Es tut mir leid, Herr.«


  Er rang die Hände. Seine sehnigen Unterarme spannten sich. »Und ich meine, ich hätte dir gesagt, dass du den Boden bohnern sollst.«


  »Ich habe ihn ja auch gebohnert, Herr.«


  Er schnaubte höhnisch. »Widersprich mir nicht, Hund.«


  »Nein, Herr. Aber die Steine sind glatt, und ich dachte, sie könnten sonst zu rutschig werden.«


  »Ach, da haben wir es doch wieder. Denken gehört nicht zu deinen Aufgaben.«


  »Nein, Herr.« Sie leckte sich die Lippen. »Ja, Herr. Tut mir leid, Herr.«


  »Ich sollte dich auf ewig bei lebendigem Leib kochen.«


  »Ja, Herr.«


  Margle knirschte mit seinen scharfen Zähnen. »Du hast Glück, Hund, dass ich grad gute Laune hab.«


  Nessy schielte auf den Kern in seiner Hand. Die Form, die Farbe und die Zeichnung zeigten, dass es ein Nurgax-Kern war. Sie hatte in Margles Büchern darüber gelesen, erwähnte dies ihrem Meister gegenüber aber nicht. Nurgaxe waren seltene Tiere, die von Zauberern eher wegen ihrer Seltenheit als wegen ihrer Macht geschätzt wurden. Nessy erinnerte sich an die Passage im Buch. Wenn der Kern gebrochen wurde, sprang das Nurgax voll ausgewachsen heraus und verschlang das erste lebende Wesen, das es sah. Dann wurde es durch das zweite lebende Wesen geprägt, das es sah, was ein Band schuf, das nur durch den Tod wieder zerschnitten werden konnte.


  »Soll ich das für dich aufräumen, Herr?«


  Sein höhnischer Blick wurde noch ernster. »Du wirst das hier niemals anfassen, Hund. Falls doch, häute ich dich.«


  »Ja, Herr.«


  »Schicht um Schicht um Schicht.«


  »Ja, Herr.«


  »Dann fertige ich mir einen Hut aus deinem gegerbten Fell an und passende Buchstützen aus deinen Knochen.«


  »Ja, Herr.«


  Margle war jetzt in einer bedrohlichen Gemütsverfassung und machte auch noch eine Weile so weiter. Nessy nickte und verhielt sich angemessen ängstlich. Diese Drohungen hatten nicht viel zu bedeuten. Wenn Margle sie am Ende tatsächlich tötete, würde das vermutlich ohne Warnung geschehen.


  »… und ich werde deine Augen in meiner Suppe auftischen«, schloss er.


  »Ja, Herr. Soll ich dir deinen Wein holen?«


  »Warte, Hund. Ich hab dir nicht erlaubt zu gehen.«


  Nessys Fell sträubte sich.


  Sir Thedeus kam in den Turm geflogen und setzte sich wieder auf ihre Schulter. »Also, wenn es jemals eine Kehle gab, die es nötig hatte, zerfetzt zu werden …«, flüsterte er. »Soll ich es machen oder willst du, Mädel?«


  Margle hielt den Nurgax-Kern hoch. Die Haut seines Gesichtes spannte sich. Eine graue Locke fiel ihm über die Augen. »Sag es mir, Hund. Sag mir, dass du lebst, um mir zu dienen.«


  »Natürlich, Herr.«


  »Würdest du auch für mich sterben?«


  »Puh, was für ein Volltrottel«, sagte Sir Thedeus.


  Nessy verneigte sich. Der Tag, auf den sie gewartet hatte, war endlich gekommen. Sie war sogar irgendwie erleichtert. Es wäre gut, dies hinter sich zu bringen, und von einem Nurgax gefressen zu werden, galt als ein schneller Tod.


  Margle wiederholte die Frage. »Würdest du für mich sterben?«


  »Ja, Herr.« Aber nur, weil sie keine Wahl hatte. Sie sah zu Margle auf. Er war bereit, den Kern auf den Boden zu schmettern.


  »Ich halt’s nicht mehr aus.« Sir Thedeus stürzte sich auf Margles Kehle. Trotz des dünnen Halses knabberte der Flughund lediglich erfolglos an dem Zauberer. Unbeeindruckt, aber verblüfft wich Margle zurück. Er rutschte auf dem glatten, gebohnerten Steinboden aus und stolperte. Der Nurgax-Kern brach auf, und ein riesiges, violettes Monster sprang heraus. Es hatte ein Auge und ein Horn, winzige Flügel und einen Körper, der nur aus einer riesigen Schnauze auf zwei kräftigen Beinen zu bestehen schien.


  Nessy krabbelte hinter einen Tisch, um nicht mehr gesehen zu werden.


  Das Nurgax knurrte neugierig.


  »Nein! Bleib mir vom Leib!« All die selbstsichere Häme war aus Margles Stimme gewichen. »Bleib, wo du…«


  Dann folgte ein Knirschen. Und ein zweites Knirschen. Und ein Schlürfen. Dann ein zufriedenes Schnurren.


  Nessy streckte ihren Kopf vor. Das Nurgax stapfte zu ihr herüber. Es leckte sie einmal und durchnässte ihr Fell dabei mit seinem schleimigen Sabber.


  Sie lachte. Es lachte.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte Echo, deren keuchender Atem plötzlich neben Nessy auftauchte.


  Sir Thedeus schoss kreisend in der Luft herum. »Nicht viel, Mädel. Ich hab den Mistkerl nur gerade umgebracht!«


  Nichts war mehr von Margle übrig. Nicht einmal ein Fetzen seiner Kleidung. Das Nurgax war nicht viel größer als sie, und es schien ihr nicht groß genug, um einen ganzen Menschen in seinen Bauch aufnehmen zu können, es sei denn, der Körper wäre ein einziger Magen gewesen. Eine Möglichkeit, die sie nicht von der Hand weisen wollte. Aber selbst wenn: Es hätten doch Stücke von dem Zauberer übrig sein müssen, ein Arm oder ein Bein, die ihm aus dem Maul hingen.


  Nessy war nicht traurig, dass der Zauberer fort war, aber jetzt war sie nichts als ein arbeitsloser Kobold. Dies war nicht das erste Mal, dass sie einen Meister verlor. Die Zauberei war ein gefährlicher Beruf, fast so gefährlich, wie Zaubererassistentin zu sein.


  »Wenn er tot ist, warum habe ich dann keinen Körper?«, fragte Echo. »Und warum bist du immer noch ein Flughund?«


  Sir Thedeus landete und inspizierte seine Flügel. »Ich bin mir sicher, gleich ist es so weit, dass der Bann gebrochen wird.«


  Ein Einweckglas mit Augen, Zähnen, etwas Gehirn und einer Zunge darin blubberte los. Alle waren zu abgelenkt, um es zu bemerken. Dreißig Sekunden vergingen, und der Flughund blieb ein Flughund, die Stimme blieb körperlos.


  »Es ist jeden Augenblick so weit«, sagte Sir Thedeus ungeduldig.


  Nessy ging zu Margles Stuhl hinüber. Sie hatte immer Lust gehabt, darauf zu sitzen, und sich gefragt, wie sich seine gepolsterte Sitzfläche wohl anfühlte. Bequemer als der geschliffene Stein, den sie normalerweise benutzte. Sie hielt sich an der Armlehne fest, um ihre zierliche, neun Fuß große Gestalt hinaufzuhieven, überlegte es sich dann aber doch anders. Margle war zwar tot, Zauberer waren das allerdings nicht immer dauerhaft. Wenn er aus der Kehle des Nurgax wiederkehrte, würde er sicherlich sehr zornig sein. Einen einfachen Kobold auf seinem Lieblingsstuhl sitzen zu sehen, würde ihn dann nur noch wütender machen. Sie setzte sich auf ihren Stein. Unbequem war das, aber sie hatte sich daran gewöhnt. Das Nurgax blieb an ihrer Seite. Sein dicker Stummelschwanz wedelte mit wilder Hingabe und schlug dabei gelegentlich auf den Boden.


  Es jaulte. Nessy streichelte ihm die Schnauze, und sofort fing es zu schnurren an.


  »Wir verändern uns nicht«, sagte Echo.


  Sir Thedeus blinzelte an seinem pelzigen kleinen Körper entlang. »Meinst du, das hätt ich nicht gemerkt?«


  »Er ist tot, oder?«


  »Aye, wird gerade verdaut, während wir drüber reden.«


  Das Nurgax hickste.


  »Sollten wir uns dann nicht zurückverwandeln?«, fragte Echo.


  »So läuft’s normalerweise, Mädchen. Kill den Zauberer, und seine Magie wird annulliert.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe auch vorher schon Zauberer umgebracht.«


  Das Glas mit den Augen wallte auf, um jemandes Aufmerksamkeit zu erregen, jedoch vergeblich.


  Nessy dachte über ihre nächste Arbeitsstelle nach. Sie konnte zurück in ihre Stammeshöhlen gehen, sich einen Ehemann suchen, ein neues Leben in der Mooslandwirtschaft beginnen und ein bis drei Würfe gebären. Es wäre kein schlechtes Leben, und sie war auch nicht vollkommen dagegen. Aber es schien ihr doch langweilig. Für Zauberer zu arbeiten war zwar ein sicherer Weg zu einem grausigen Tod, aber es blieb eine stimulierende Laufbahn mit all dem Ducken und Katzbuckeln und Wasserspeier-Polieren und ähnlichen Anforderungen. Sie hatte Dinge gesehen, von denen die meisten anderen nur träumen konnten. Sie konnte einfach nicht zurück in die Höhlen.


  Eine neue Stelle zu finden war nicht schwer. Sie hatte Erfahrung, ein Nurgax, das an sie gebunden war, einen gewaltigen Überschuss an Zauberbüchern und Ausrüstung, die jeder Gelehrte des Arkanen herzlich gern in die Finger bekommen hätte.


  »Nessy, warum verwandeln wir uns nicht?«, fragte Echo.


  Der Kobold zuckte die Achseln.


  »Soll das heißen, du hast keinen Schimmer?« Sir Thedeus flog besorgte Kreise. »Warst du nicht der Lehrling dieses unheiligen Bastards?«


  »Assistentin«, korrigierte sie. »Ich habe assistiert. Er hat mich keine Magie gelehrt.«


  »Aber du hast in seinen Büchern gelesen«, wandte Echo ein. »Und ich habe dich auch Magie wirken sehen.«


  »Das waren nur Kleinigkeiten.«


  Das Glas zitterte so stark, dass das Regal schepperte. Die Augen pochten rhythmisch gegen das Glas.


  »Was will er?«, grunzte Sir Thedeus.


  »Ist das nicht Margles Bruder?«, fragte Echo.


  »Aye, oder das, was von ihm übrig ist.«


  »Er war ein Zauberer, oder?«


  »Kein besonders guter, nach dem zu urteilen, was Margle mit ihm gemacht hat.«


  »Trotzdem muss er etwas wissen.«


  Das Glas hüpfte zwei Mal.


  »Schnell, Nessy. Hol das Glas!«


  Nessy zögerte. Margle hatte ihr verboten, das Glas jemals anzurühren.


  Echos Stimme wurde sanft. »Wir würden es ja selbst tun, aber wir brauchen deine Hilfe. Bitte.«


  Nessy warf einen Blick auf das Nurgax. Sanft legte sie eine kleine Hand an seine riesigen Lippen und öffnete sie. Die Bestie fügte sich gehorsam. Sie sah tief in den schwarzen Abgrund des Schlundes hinein.


  »Meister, bist du da drin?«


  Keine Antwort. Noch nicht zufrieden, führte Nessy einen letzten Test durch. »Margle?«


  Instinktiv zuckte sie zusammen. Margle hätte ihr nie erlaubt, seinen Namen zu benutzen, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Also war sie sich ziemlich sicher, dass er tot war. Zumindest zurzeit.


  Das Nurgax leckte sie mit seiner nassen Zunge und lachte. Sein Lachen ähnelte sehr dem eines Kobolds, halb Bellen, halb Kichern. Lag das vielleicht an dem Band zwischen ihnen, fragte sie sich, oder war es nur Zufall?


  Sie schob ihre Ängste beiseite, und indem sie das bereitwillig helfende Nurgax als Leiter benutzte, holte sie das Einmachglas von seinem hohen Regal. Es brodelte wild und rüttelte an ihren Armen. Sie stieg über den Schwanz des Nurgax hinab, stellte das Glas auf den Boden und drehte den Deckel auf. Die gelbe Flüssigkeit beruhigte sich. Die Augen, Zähne und Zunge stiegen, indem sie sich zu einem vage erkennbaren Gesicht anordneten, an die Oberfläche.


  »Danke. Ach, was habe ich die frische Luft vermisst.« Die Augen wippten und die Zähne trieben zu einem Lächeln auseinander. »Yazpib der Prächtige, bester Zauberer in tausend Königreichen, zu euren Diensten.«


  Sir Thedeus scherte sich weniger um einleitende Höflichkeiten. »Warum haben wir uns nicht zurückverwandelt?«


  »Das funktioniert nur bei unerfahrenen Zauberern. Anfänger bilden ihre Zaubermatrizen um sich selbst herum und knüpfen sie an ihr eigenes Leben, weil das eine relativ einfache Technik ist. Margle aber war in den magischen Künsten ein alter Hase. Er hatte gelernt, selbsterhaltende arkane Netze zu schaffen, sodass seine Zauber unabhängig von seinem eigenen Wohlergehen existieren können.« Yazpib spürte, dass ihm sein Publikum entglitt. »Also hebt es seine Flüche nicht notwendigerweise auf, wenn man ihn umbringt.«


  Echo seufzte. »Wir stecken fest, wie wir sind.«


  »Das hängt größtenteils davon ab, wie gut Margle seine Zauberkonstruktionen gefertigt hat. Im Allgemeinen beginnt die Magie ohne die regelmäßige Willensstärkung zu brechen. Das ist sozusagen der Kleber, der die Lecks abdichtet. Wie lange das dauern mag, variiert mit der metaphysischen Stabilität dieser Zauber und dem entsprechenden thaumaturgischen Druck.«


  Obwohl Nessy in Margles Bücher gesehen hatte, hatte sie sich nicht bis in die höhere magische Theorie vorgewagt. Aber sie verstand schon, worum es ging. Margle war ein großer Zauberer, und auch wenn sich seine Zauber höchstwahrscheinlich irgendwann auflösen würden, konnte es eine sehr lange Wartezeit werden.


  Yazpib fuhr fort: »Jedenfalls kann man jedem Zauber etwas entgegensetzen. Ich war zwar nie so talentiert wie mein Bruder, aber mit seinem Tod könnte ich es vielleicht schaffen, eure Flüche zu brechen. Allerdings bin ich ein kleines bisschen indisponiert.«


  »Dann nützt du uns also nichts, Mann?«, fragte Sir Thedeus.


  »Ich verstehe etwas von Magie. Ich kann sie nur nicht mehr anwenden.«


  Sir Thedeus knirschte mit seinen Zähnchen. »Unfähiger Angeber. Wenn du als Zauberer irgendwas taugen würdest, wäre Margle in dem Glas.«


  Yazpibs schwimmende Zähne klickten aneinander. »Vor dreißig Jahren hätte ich dich dafür in einen Wurm verwandelt!«


  »Ach, schraub einfach seinen Deckel wieder drauf.«


  »Könntet ihr zwei wohl aufhören zu zanken?«, schalt Echo.


  »Ich wollte nur behilflich sein«, sagte Yazpib.


  »Wenn ich mal Eier einwecken will, lass ich es dich wissen«, schnappte Sir Thedeus.


  Yazpib kochte buchstäblich. »Ach, geh doch Kakerlaken fressen!«


  »Ich bin ein Flughund, ich bin Vegetarier, du Schwachkopf!«


  »Würdet ihr endlich die Klappe halten und mich nachdenken lassen?«, fragte Echo.


  Sie schrien sich weiter gegenseitig an. Das Nurgax sah von einem zum anderen. Es imitierte das Knurren und Zähnefletschen mit seinem breiten Maul. Nessy ertrug den Krach nicht länger. Sie ließ sich auf alle viere fallen und spazierte aus dem Raum. Kobolde kamen aufrecht und auf allen vieren gleich gut zurecht. Es war im Grunde eine Frage der persönlichen Vorlieben. Sie war zwar als Vierbeiner aufgewachsen, aber wenn man einem Zauberer assistierte, musste man so einiges herumtragen. Sie konnte zwar ihren Mund benutzen, aber Margle hatte sie eine Menge Dinge tragen lassen, die sie lieber nicht schmecken wollte. Inzwischen ging sie meistens auf zwei Beinen und kehrte nur in den Gang ihrer Kindheit zurück, wenn sie schnell laufen oder nachdenken musste.


  Das Nurgax folgte ihr unaufgefordert. Nessy ging ohne besondere Eile die Treppe hinab. Ein grausiger, transparenter Leichnam mit zerfallendem Fleisch, zerlumpten Kleidern und klirrenden Ketten erschien vor ihr. Er heulte, während die Temperatur sank.


  »Ich sagte doch: nicht jetzt, Richard.«


  Das Gespenst runzelte die Stirn. »Ach komm schon. Auf die Nummer bin ich ziemlich stolz.«


  »Sie war schon gut, aber ich hab im Moment andere Dinge im Kopf.«


  Richard ging mit ihr die Treppe hinunter. Er konnte sie jedoch nicht überholen. Aus Gründen, die wohl nur Margle kannte, war Richard damit betraut, in den vielen Treppenfluchten des Schlosses zu spuken. Warum er immer versuchte, furchteinflößend zu sein, wusste Nessy nicht. Langeweile, nahm sie an. Normalerweise tat sie ihm auch den Gefallen, aber jetzt war sie gerade zu abgelenkt.


  Das Nurgax schnappte nach Richards baumelnden Ketten. Es knurrte und schnurrte ihn abwechselnd an.


  »Also, was ist da oben passiert? Ich habe einen ziemlichen Tumult gehört.«


  »Margle ist tot.«


  »Tot?« Richard blieb stehen und wedelte mit seinen immateriellen Fingern. »Warum bin ich dann noch hier?«


  »Hat was mit Zaubermatrizen zu tun«, sagte Nessy. »Frag das Einmachglas.«


  Er verschwand. Vielleicht ans obere Ende der Treppe oder auf eine ganz andere Treppe.


  Seltsamerweise war Nessy traurig. Sie hatte Margle zwar nicht gerade gemocht, aber sie würde ihn und ihr Schloss - also ihr Zuhause - vermissen. Und ihre Freunde. Körperlos, transformiert und an Treppenfluchten gebunden, wie sie waren.


  Echos atemlos klingende Stimme tauchte plötzlich neben Nessy auf: »Wir haben es herausgefunden.«


  Das Nurgax suchte mit ruckendem Kopf nach der Quelle der Stimme. Es schnaubte behutsam, und Echo kicherte. »Hör auf! Das kitzelt!«


  Nessy stellte sich auf die Hinterbeine und schnippte mit den Fingern. »Sitz!«


  Was auch immer es für ein Band war, das sie teilten: Es gehorchte sofort.


  »Wir brauchen deine Hilfe, Nessy. Du musst uns helfen, unsere Flüche zu brechen.«


  »Ich hab euch doch gesagt, ich verstehe nichts von echter Magie.«


  »Aber Yazpib. Er braucht nur einen fähigen Körper.«


  Nessys Ohren stellten sich auf. Das taten sie immer, wenn sie über etwas nachdachte. Dann legten sie sich wieder an. »Es würde nicht funktionieren. Kobolde haben kein Talent für Magie. Und selbst wenn ich eines hätte: Margle ist tot. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis seine Rivalen kommen, um sein Schloss zu beanspruchen.«


  »Sie wissen es noch nicht.«


  »Sie werden es aber erfahren. Zauberer riechen den Tod wie Geier. Sie werden das Schloss leerräumen.«


  »Wir schaffen es nicht ohne dich. Bitte!«


  Das war keine gute Idee. Nessy konnte es auf keinen Fall mit Margles Zauberei aufnehmen. Sie würde höchstwahrscheinlich beim Experimentieren mit Magie sterben, ebenso wie die meisten Zauberlehrlinge. Oder Margles Rivalen würden ins Schloss platzen und sie töten. Doch sie hatte sich schon vor langer Zeit - als sie ihre berufliche Laufbahn gestartet hatte - mit einem unerfreulichen Tod abgefunden. Und Margle war meistens fort gewesen, also war es nicht viel anders als bisher. Es konnte sogar sein, dass er zurückkam. Bis sie vom Gegenteil überzeugt war, war es ihre Aufgabe, sich um sein Schloss und seine Sammlungen zu kümmern. »Na schön.«


  »Du wirst es nicht bereuen! Ich gehe es den anderen sagen.«


  Nessy bereute selten etwas. Solange die Dinge auf einem interessanten Kurs blieben, war es ihr egal, wohin sie das Morgen führen mochte. Sie konnte in jedem Fall noch jederzeit ihre Meinung ändern, wenn die anderen Zauberer schließlich zum Plündern kamen.


  Das Nurgax leckte sich die Lippen und rülpste. Nessy roch immer noch den Zauberer in seinem Atem.


  ZWEI


  


  Schnell sprach sich die Nachricht von Margles Tod im Schloss herum. An einem Ort, wo jeder Wandteppich sprach, wo in jedem Blumentopf ein Zeuge wohnte, wo Spinnen, Ratten und Schlangen, die aus den Schatten spähten, dafür bekannt waren, dass sie tratschten, und wo die Wände Gerüchte bluteten, gab es keine Geheimnisse. Um genau zu sein, war es nur eine einzige Wand, aber das war ja mehr als genug, denn Nessy musste ihr hinterherputzen.


  Ist er wirklich tot?, fragten die funkelnden roten Buchstaben.


  Nessy wrang einen Lappen aus, den sie zusammen mit einem Eimer frischem Wasser der Einfachheit halber dabeihatte. »Ja, Walter.« Sie wischte die grauen Ziegel ab.


  Warum bin ich immer noch eine Wand? Das Fragezeichen am Ende der Frage war doppelt so groß wie der Rest der Buchstaben. »Es ist kompliziert.«


  Kompliziert? Er ist doch tot! Ich müsste wieder ein Mensch sein! O verdammt! O nein! Ich werde für immer so bleiben!


  »Beruhige dich, Walter!«


  Aber es war schon zu spät. Wenn eine blutende Wand anfing zu faseln, war das eine furchtbare Sauerei. Buchstaben liefen zu einem fließenden, blutroten Strom, der eine Pfütze auf dem Boden bildete, ineinander. Nessy schnappte sich ein paar Handtücher, die sie gefaltet in greifbarer Nähe lagerte, und legte sie auf den Boden, um die Flut zu stoppen. Sosehr sie es auch verabscheute, ein unordentliches Schloss zu haben - Das Ding Das Verschlingt musste gefüttert werden. Und der Schlüssel zu einem gut geführten Schloss lag im Setzen von Prioritäten. Sie nahm sich vor, mit ihren drei besten Mopps später wiederzukommen.


  Das letzte Mal, als sie dem Ding Das Verschlingt seine monatliche Mahlzeit zu spät gebracht hatte, hatte es eine volle Woche lang gekreischt, und zwar laut genug, dass selbst die tiefsten Tiefen des Schlosses davon erschüttert wurden. Das Biest Das Nervt hatte, weil es sich nicht übertrumpfen lassen wollte, danach noch acht Tage länger geheult. Was wiederum Auswirkungen auf all die verschiedenen Geister gehabt hatte, die in den angrenzenden Zimmern spukten: Sie waren krank geworden und hatten Gallonen von ektoplasmischen Abfallprodukten erbrochen. Nessy hatte Stunden damit verbracht, den Schleim wegzuwischen, und fand trotzdem immer noch ab und zu Reste davon in manchen Ritzen. Danach hatte sie nie wieder vergessen, Das Ding Das Verschlingt zu füttern.


  Sie machte sich auf den Weg in die Gewölbe, wo Margle scheinbar endlose Vorräte an Fleisch gestapelt hatte. Nicht alle Tiere im Schloss fraßen Fleisch. Die Einhörner zum Beispiel lebten von reinstem Morgentau und den leichtesten Pusteblumen, und die Seelenwürmer ernährten sich von Erinnerungen an Essen und gediehen mit Nessys Rückbesinnungen an Kanincheneintopf und Pfirsichpastete. Aber die meisten anderen magischen Kreaturen in Margles Menagerie hatten weit unappetitlichere Gelüste.


  Das treue Nurgax folgte ihr lautlos.


  Im Porträt-Saal wurde sie mit noch mehr Fragen zu Margles Tod überfallen. Der Zauberer hatte es amüsant gefunden, seine Feinde von königlichem Blut in Gefängnisse aus Tusche und Farbe zu verbannen.


  »Er kann nicht wirklich tot sein«, sagte Lady Elaine, während sie sich aus ihrer bodenlosen Teekanne Tee nachschenkte. Sie hatte Margles Zuneigung verschmäht, und er hatte sie in das reizende Gemälde einer Teegesellschaft eingeschlossen. Natürlich waren die anderen gemalten Gäste der Gesellschaft genau das: seelenlose, unbewegliche Gemälde. Und es war sicherlich eine Tortur. Aber Margle musste sie auf seine ganz eigene, verzerrte Art doch geliebt haben, wenn er ihr den Luxus eines ewigen Sonnentages gewährte.


  Lord Gilgamesh dagegen war in einem feuchtkalten, düsteren Raum gemalt worden, mit einem kleinen Fenster, das wenig Licht durchließ. Es gab nur eine Tür auf dem Gemälde, und etwas grauenhaft Schreckliches war auf die andere Seite gemalt worden. Das Einzige, was das Monster in Schach hielt, war Gilgamesh, der die Tür zuhielt. »Ich wünschte, ich hätte sehen können, wie er was aufs Dach bekam«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann verlagerte er seine Schultern, und die Tür ging einen Spalt auf. Ein Tentakel schlüpfte hindurch. Gilgamesh biss erbittert hinein, und das Gräuel zog sich mit einem gellenden Schrei zurück.


  Caliban, der Ogerkönig, der in der Kohlezeichnung eines finsteren Waldes lebte - und einer miserabel gemachten noch dazu -, streckte den Kopf hinter einem Baum hervor. »Hast du ihn selbst sterben sehen, Nessy?«


  »Nicht direkt, aber ich habe es gehört.«


  Das Nurgax hickste verlegen.


  »Jeder weiß, dass ein Zauberer nicht tot ist, bis sein Kopf entfernt und sein Leichnam mit Kiefernnadeln ausgestopft wurde«, warf ein gelehrter zwergenhafter Herzog ein, der in das Ölgemälde einer Bibliothek mit hohen Regalen und ohne auch nur eine einzige Trittleiter gebannt worden war. »Dann muss man ihn bei Vollmond verbrennen, während ein Hahn kräht.«


  Ein Drachenkaiser, der in eine sehr kleine Höhle eingesperrt war und nur eine einzige Kupfermünze hatte, die er zwischen seinen Krallen rollen konnte, zischte: »Papperlapapp! Man muss die Leiche in Flusswasser kochen und den Namen des Zauberers sechs Mal rückwärts aufsagen.«


  »Bist du bescheuert?«, entgegnete der Zwerg. »Das ist der sicherste Weg, ihn wieder aufzuwecken!«


  »Lächerliche Sterbliche!«, brüllte ein Halbgott in einem Aquarellkerker. »Der einzige Weg, einen Zauberer wirklich zu töten, ist, seine rechte Niere zu essen und dabei einen Titanen-Grabgesang zu pfeifen! Oder war es die linke? Welche ist noch mal die böse Niere?«


  Sie überließ die Gemäldebewohner ihrem Gezänk. Als sie an einem Spiegel vorbeikam, sagte ihr Spiegelbild: »Er muss tot sein.« Es war Melvin In Den Spiegeln, der in Spiegelbildern Gestalt annahm. »Ich hab das alles von dem Ganzkörperspiegel in der Ecke des Turms aus gesehen. Zwei Bissen, und er war weg. Zauberer oder nicht, ich kann mir nicht vorstellen, wie man das überleben sollte.«


  »Ich nehme es an.«


  Sie war sich nicht ganz sicher, und sie hatte auch kein besonderes Interesse am Theoretisieren. Ihre einzige Sorge galt der Pflege des Schlosses wie immer. Weder Margle noch seine ständigen Drohungen waren je ihre wahre Motivation gewesen. Sie mochte ihre Arbeit um der Arbeit willen, und sie betrachtete das Schloss genauso als ihr Zuhause wie das von Margle. Eigentlich sogar noch mehr. Während der Zauberer auch anderswo viel Zeit verbracht hatte, um arkane Artefakte zu sammeln, Königreiche in den Untergang zu führen und allerlei andere düstere Zauberdinge zu erledigen, war sie diejenige gewesen, die immer hiergeblieben war, tagein, tagaus, und die Unordnung im Zaum hielt. Wahrlich ein schwieriger Job, aber doch bereichernd und angenehm.


  Das Merkwürdigste an dem Ding Das Verschlingt war, dass es gar nicht so viel verschlang. Nur einen Eimer voll Gehirne einmal im Monat. Es war nicht mal ein sehr großer Eimer. Nicht annähernd so groß wie der Gehirneimer, mit dem sie die Leichendrachen fütterte. Und nur halb so groß wie ihr Eingeweidekübel für Huxtable, das Schwein.


  Sie eilte weiter in Richtung des Gewölbes mit dem gewaltigen Vorrat an Gehirnen, Haut, Herzen, Nieren (sowohl guten als auch bösen) und so weiter - alles befand sich in riesigen, vorsortierten Kupfergefäßen. Das war nicht immer so gewesen. Vor Jahren hatte das Gewölbe ein furchtbares Durcheinander dargestellt. Nessy hatte einen starken Magen, aber sie hatte nie gern in diesen Organ-Bergen nach bestimmten Mahlzeiten gestochert. Viele der Kreaturen in Margles Sammlung hatten einen sehr speziellen Speiseplan. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass niedere Zombies explodierten, wenn man ihnen auch nur einen Löffel voll Wolfshirn fütterte.


  Die Gewölbe waren riesig und erstreckten sich meilenweit. Zum Glück war es nicht nötig, all die Strecken zu Fuß zu gehen. Margle hatte ein wundersames mechanisches Gerät erfunden, das die Kupferwannen mit rascher Effizienz bewegte. Sein Name war Crank, und er war einmal ein Schiffskapitän gewesen, bevor er in eine Maschine verwandelt wurde: ein gigantischer Getriebekasten mit einem Gesicht aus Blech und Kupfer.


  »Ahoi, Nessy!«, rief er, sobald sie am oberen Ende der hohen, steilen Treppe erschien.


  »Hallo, Crank. Wie geht es dir heute?«


  »Kann nicht klagen.« Sein grüner Kupferschnurrbart wackelte. »Ich denke, ich könnte schon, aber ich sehe keinen Sinn darin.«


  Nessy war stolz auf ihre Höflichkeit, aber bei Crank, dessen Strafe ihr selbst nach Margles Maßstäben eine Spur zu grausam erschien, gab sie sich ganz besondere Mühe. Denn er bewahrte sich seine positive Einstellung und war immer hilfsbereit.


  Sein Haken schwenkte nach vorn. »Wenn ich mich nicht irre, brauchst du heute Gehirne.«


  Nickend hängte sie den passenden Eimer an seinen Arm. Der Boden rumpelte, als sich sein Getriebe mit einem stetigen Klick, Klick, Klick weiterdrehte. Da drehte sich eine Wanne in einiger Entfernung aus seiner Reihe heraus und kam mit gleichmäßiger Geschwindigkeit auf sie zu.


  Sir Thedeus kam angeflogen und setzte sich auf Nessys Schulter. »Was machste da, Mädel?«


  »Ich kümmere mich um das Schloss.« Es kam ihr seltsam vor, das erklären zu müssen.


  Echo tat ihre Anwesenheit kund, indem sie sprach: »Er ist tot. Du musst das nicht mehr tun.«


  »Wer ist tot?«, fragte Crank, der vielleicht der allerletzte Bewohner war, der von den jüngsten Ereignissen erfuhr.


  »Margle.« Sir Thedeus blähte seine kleine, pelzige Brust. »Ich hab ihn höchstpersönlich umgebracht. Hab ihm mit einem ordentlichen Blutschwall die Kehle zerfetzt. Es war glorreich.«


  »Ja, ja, von glorreichen Siegen mal abgesehen«, sagte Echo. »Er ist tot.«


  »Ist es normal, dass ich immer noch eine Maschine bin?« Cranks Schnurrbart senkte sich etwas und seine metallenen Augenbrauen wackelten. »Endet ein Fluch nicht, wenn sein Zauberer stirbt?«


  »Offenbar nicht«, sagte Nessy.


  Metallaugenbrauen hoben und senkten sich, tief in Gedanken versunken, während Crank den Eimer absetzte. »Vielleicht ist er ja doch nicht tot? Ein Freibeuter hat mir einmal erzählt, dass der einzig sichere Weg, einen Zauberer zu töten, der ist, seine Leiche den Möwen zu verfüttern und die Möwen dann zu schlachten und sie den Haien zu verfüttern und die Haie zu harpunieren und …«


  »Keinen Einzigen von uns interessieren deine albernen Seemannsgeschichten«, unterbrach ihn Sir Thedeus. »Margle ist tot.«


  »Er ist tot, aber Das Ding Das Verschlingt braucht trotzdem Futter.« Nessy nahm Crank den frisch gefüllten Eimer ab.


  »Du wolltest doch Menschenhirn, oder?«


  »Ja, danke.« Sie ging zum Fuß der Treppe, stellte den Eimer ab und intonierte einen kurzen Zauber. Staubfeen in den Ecken trugen den Kübel die Treppen hinauf.


  »Du brauchst heute auch noch Eselsohren, wenn ich mich nicht irre.«


  »Und Leguan-Augen.« Sie hängte einen weiteren Eimer an seinen Haken.


  »Ach ja. Die dürfen wir nicht vergessen, oder?«


  »Nessy, Mädel, wenn du dich weiter um das Schloss kümmerst, woher nimmst du dann die Zeit, unsere Flüche zu brechen?«


  »Ich habe jeden Tag eine Stunde und vierzig Minuten Leerlauf. Es macht mir nichts aus, in der Zeit Magie zu studieren.«


  »Aber so wirst du ewig brauchen! Man lernt doch in anderthalb Stunden am Tag keine Magie!«


  »Natürlich nicht. Ich werde auch nur dreißig Minuten studieren. Schließlich hätte ich gern noch ein bisschen Zeit für mich.«


  »Können wir nicht helfen?«, fragte Echo. »Dir etwas von deiner Last abnehmen?«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber niemand außer mir kann tun, was getan werden muss. Und Das Ding Das Verschlingt füttert sich nicht selbst. Beziehungsweise würde es das wahrscheinlich schon tun, aber ich möchte ihm lieber keinen Anlass dafür geben.«


  »Das ist alles? Das ist dein Plan?« Sir Thedeus schwirrte um ihren Kopf. »Einfach so tun, als wäre nichts passiert, während wir verflucht bleiben?«


  »Was wollt ihr denn von mir? Dieses Schloss verlangt meine ständige Aufmerksamkeit. Ihr könnt doch nicht erwarten, dass ich einfach alles hinwerfe und anfange, Tag und Nacht Magie zu studieren. Alles würde in kürzester Zeit in die Binsen gehen!«


  »Wahrscheinlich brechen unsere Flüche von selbst, bis du es mal schaffst, genug Magie zu lernen.«


  »Und worin läge da das Problem?«


  Sir Thedeus brummelte, und sie verstand, was er meinte. Das Schloss würde nicht auf der Stelle im Chaos versinken. Es gab immer noch die sehr wahrscheinliche Möglichkeit, dass Margle von den Toten zurückkehrte oder dass andere Zauberer und Magier kamen, um seine Sammlungen zu plündern. Jede dieser Aussichten bedeutete, dass Zeit kein Luxus war, den sie für selbstverständlich halten konnte. Nicht, dass sie das jemals täte. Zeit war ihr wertvollstes Gut, und es sah schon so aus, als hätte der Tag bald nicht mehr genug Stunden, um sich um alles kümmern zu können.


  Es bestand kein Zweifel daran: Sie würde ein paar Dinge wegfallen lassen müssen. Der bloße Gedanke daran ärgerte sie. Jede Minute ihres Zeitplans war festgelegt, ordentlich geregelt und wurde maximal genutzt. Margles Tod, ob dauerhaft oder nicht, erforderte gewisse Korrekturen.


  Ihrem Zuhause würde höchstwahrscheinlich ebenfalls die Zeit ausgehen. Sie dachte zwar nicht gern darüber nach, aber es traf zu. Die Welt innerhalb dieser staubigen Mauern würde bald ausgelöscht werden und dann für immer fort sein. Und sie konnte nichts dagegen tun. Alles Kochen und Putzen, Füttern und Polieren: Nichts davon würde das unvermeidliche Ende des Ganzen aufhalten. Einen Moment lang überlegte sie, warum sie sich überhaupt die Mühe machen sollte.


  Doch es war nur ein kurzer Moment, und er war verstrichen, bevor sie sich näher damit befassen konnte.


  »Vielleicht kann ich noch eine Stunde magische Studien am Tag hineinquetschen«, sagte sie.


  Mithilfe von Crank und den Staubfeen belud Nessy ihren Wagen, der oben an der Treppe wartete. Normalerweise musste sie ihn selbst ziehen, aber das Nurgax war nur zu gern bereit, das Seil ins Maul zu nehmen, und folgte ihr so gehorsam wie immer. Die Ladung erwies sich als leicht für die Kreatur, und so kamen sie rasch voran. Margles Bestiarium war übers ganze Schloss verteilt, arrangiert nach Zaubererlogik. Nessy verstand diese allerdings nicht, abgesehen davon, dass ein paar unbeschreibliche Schrecken nicht besonders gut mit gewissen anderen unbeschreiblichen Schrecken zurechtkamen. Viele waren wirklich undefinierbar. Schattenhafte Kreaturen, die in tiefen, dunklen Löchern lebten.


  Manche machten Geräusche, und diese Geräusche waren, mit seltenen Ausnahmen, genauso unerfreulich, wie man sich das vorstellte. Der Schwarze Plook hatte eine raue, heisere Art zu atmen. Und DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE gluckste und rülpste Tag und Nacht. Der Grässliche Pfähler lachte wie ein entzückendes Kind. Die Verzehrende Aversion sang mit der süßesten Stimme, die man sich vorstellen konnte, Wiegenlieder, wenn sie nicht gerade Knochen zermalmte und knirschend darauf herumkaute. Aus diesem Grund war Nessy ganz froh, dass Das Ding Das Verschlingt immer ruhig war, solange sie an seine monatliche Fütterung dachte.


  Mithilfe des Nurgax war sie früher als erwartet mit der Fütterung fertig. Weil ihr Zeitverschwendung unangenehm war, versuchte sie, die freien Minuten dafür zu nutzen, Walter die Wand zu putzen. Aber er faselte immer noch, und sie gab sich geschlagen. Ein frühes Abendessen war ein erlaubter Luxus.


  


  Der Demontierte Dan war der ständige Bewohner der Küche. Als Geistesgestörter, Schurke und Mörder war Dan für seine Verbrechen geköpft worden. Der Zauberer hatte den Leichnam ausgegraben und die Knochen vom Fleisch gereinigt. Dann hatte er ihn wieder in eine Art Leben zurückgerufen, das Skelett an die Wand gekettet und den Schädel auf ein Gewürzregal gelegt. Seine einzige Begründung dafür war eine gemurmelte Bemerkung darüber, dass ihm langweilig sei und die Küche eine Verschönerung gebrauchen konnte. Das kam Nessy etwas seltsam vor, denn schließlich war sie die Einzige, die sie nutzte. Sie hatte Margle nie essen sehen, wenngleich er Wein trank. Ganz kurz dachte sie daran, sich eine Flasche zu holen, aber das war verboten. Sie war noch nicht so weit, sich über ihren Meister hinwegzusetzen.


  »Es ist Nessy«, verkündete Dan, als sie eintrat. »Schöne, schöne Nessy.« Sein Schädel war ziemlich wahnsinnig, wie man es wohl erwarten konnte, aber sie hatte den Verdacht, dass er es auch schon gewesen war, während er noch gelebt hatte. Sein restliches Skelett dagegen schien immer ausgesucht höflich. Es winkte.


  »Du bist früh dran.« Er kicherte das unangenehme Lachen eines Geistesgestörten. »Frühe, frühe, schöne, schöne Nessy.«


  Die Fesseln um das Handgelenk von Dans Skelett waren so lang, dass es sich in der Küche bewegen konnte. Es ging in die Küchenecke und holte ein paar Kohlestücke für den Ofen.


  »Danke.« Sie hob eine Hand an ihre Schnauze und flüsterte einen Zauberspruch. Die Kohle glühte rot auf.


  Dan klapperte mit seinem Kiefer. »Immer hilfsbereit, Mister Bones. Hilfsbereiter, hilfsbereiter Mister Bones. Wärst nicht so hilfsbereit, wenn ich auf deinen Schultern säße, Mister Bones. Nein, dann wärst du nicht so hilfsbereit.« Er lachte wieder und knirschte dabei mit den Zähnen.


  Das Nurgax beschnüffelte Mister Bones. Das Skelett tätschelte ihm den Kopf. Und schnurrte.


  Nessy ging zum Kühlschrank, einer großen Holzkiste, die durch Magie kühl gehalten wurde. Dass Margle ihr solch eine bequeme Vorrichtung zur Verfügung gestellt hatte, machte ihn zu einem besseren Meister, als es die meisten anderen waren. Sie holte ein Hähnchen, ein paar Karotten, Steckrüben und anderes Gemüse heraus.


  »Heute Abend gibt’s Hühnersuppe«, sagte Dan. »Immer Hühnersuppe am Abend. Schöne, berechenbare Nessy.«


  Gerne gab sie zu, dass sie Trost in ihren Gewohnheiten fand. Für Nessy war das Leben ein Zeitplan, eine Aneinanderreihung von Aufgaben, ein ständiger Kampf gegen die Unordnung. Deshalb war sie auch so eine gute Schlossverwalterin, und deshalb war Margle nie dazu gekommen, sie zu töten. Jetzt, da er fort war, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermissen würde. Zwar war er grausam und beleidigend gewesen, hinterhältig und verrückt, aber etwas anderes erwartete man auch gar nicht von einem schwarzen Magier. Außerdem war er nicht nur böse gewesen, und sie hatte immer daran geglaubt, dass in jedem etwas Gutes steckte. Auch wenn manche geköpft werden mussten, bevor es ans Licht kommen konnte.


  Mister Bones stellte den großen Topf unter einen Hahn und füllte ihn mit Wasser.


  »Dreiviertel voll«, erinnerte sie ihn.


  Das Skelett klopfte zweimal auf den Wasserhahn.


  »Oh, Mister Bones, was ist aus dir geworden - ohne den alten Dan, der dir zeigt, wies läuft?« Der Schädel wippte vor und zurück. »Schmerzlich wünscht sich der alte Dan, dass du diese Hände zu hübscheren Dingen benutzen mögest.«


  Das Nurgax knurrte ihn an, und Mister Bones schüttelte eine Faust.


  »Kein Grund, unfreundlich zu werden«, schalt Nessy, die Sellerie schnippelte.


  Mister Bones zuckte die Achseln. Er stellte den Topf auf den Herd.


  Ein langgezogenes Wehklagen erschütterte den Raum und kündigte das Erscheinen von Bethany, der Todesfee, an. Bethany durfte sich im ganzen Schloss bewegen, aber sie konnte nur dann erscheinen, wenn ein Unglück nahte. Sie war ein großgewachsener, schlanker Geist mit fein gemeißelten Gesichtszügen und langen, roten Haaren. Ihr schwarzes Gewand bauschte sich locker um sie herum. Sie hob den Kopf und stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  Nessy, die immer für ein ordentliches Geheul zu haben war, stimmte daraufhin ihr eigenes trauriges Lied an. Das Nurgax jammerte leise.


  Der Demontierte Dan grummelte: »Was für ein Radau. Jetzt hätte der alte Dan aber zu gern seine Hände.«


  Eine entschlossenere Todesfee konnte tagelang wehklagen, doch Bethanys Schrei ging nach zwei Minuten in ein Husten über. Sie räusperte sich. »Darf ich mich setzen?«


  »Nur zu.«


  Der leibhaftige Geist suchte sich einen Stuhl. Nahendes Unglück verlieh Bethany eine Solidität, die die meisten Geister nicht genießen konnten, wenn es auch nur vorübergehend war.


  »Also, was führt dich her?«, fragte Nessy.


  »Deine Suppe. Du wirst zu viel Salz hineingeben.« Ihr Haar peitschte die Luft wie Flammen, die aus ihrem Kopf schossen. »Schrrreeeeeckliiich saaaaalziiig!«, wehklagte sie.


  »Das soll dein Unglück sein?«, lachte Dan. »Salzige Suppe?«


  »Nicht nur salzig. Schrecklich salzig.« Sie stand auf und stöhnte. Eis bildete sich an den Wänden. »Füüüürrrrchterrrliiiiich, schrrreeeck…«


  Nessy unterbrach sie. »Ja, danke schön.«


  »Wo warst du, als Margle zerkaut wurde?«, fragte Dan. »Da hätte er eine Warnung gebrauchen können, der alte Margle.«


  Bethany blickte finster. »Widerwärtiger Flegel.«


  »Das stimmt, ich habe meine Eigenarten, richtig. Aber ich habe auch Ahnung von Margle, von Margles Schloss. Weil ich zuhöre, und ich höre das Schloss. Die Wände verraten dem alten Dan Geheimnisse.«


  »Du bist ja verrückt.«


  »So verrückt wie ein Schädel auf einem Gewürzregal. Aber ich kann euch Dinge erzählen, die eine Todesfee schon wissen müsste.« Ganz weit öffnete er seinen Kiefer und kicherte noch einen Moment, bevor er ihn zuschnappen ließ. Die Küche war bis auf die Geräusche von Nessy und Mister Bones, die Gemüse klein schnitten, vollkommen still.


  »Was zum Beispiel, du geisteskranke Gräte?«, fragte Bethany. »Oh, Dinge.«


  »Du weißt gar nichts.«


  »Der alte Dan weiß zu viel. Was meinst du, warum ich verrückt bin?«


  »Tja, dann sag es uns.«


  »Was ich weiß, ist nur für Nessys Ohren bestimmt. Es ist eine Warnung, die über kulinarische Katastrophen hinausgeht. Du bekommst sie nicht zu hören.«


  »Du verrückter Mist…« Bethany begann zu verblassen, als ihre Solidität sie verließ. »Oh, verdammt! Vergiss nicht, Nessy: saaaaalzigeeee Suuuuuppeeeee!« Damit kehrte sie in den Äther zurück.


  Der Demontierte Dan verzog das Gesicht. »Dachte schon, sie geht nie.«


  Nessy ließ Mister Bones den Rest des Gemüses schneiden und biss selbst Stücke aus dem Hähnchen, die sie dann in den Topf spuckte.


  »Na, willst du nicht hören, was der alte Dan zu sagen hat?«


  »Eigentlich nicht.« Sie knabberte an einem Knochen, bevor sie damit in dem sprudelnden Wasser rührte.


  Der Schädel blickte finster drein. »Das ist nicht richtig. Ich sitze hier rum und habe nur den langweiligen Mister Bones als Gesellschaft. Aber ich beklage mich nicht, nein, das tue ich nicht. Bin der freundlichste Herr, den man sich vorstellen kann. Und ich will dir helfen, denn wenn du erst hörst, was der alte Dan zu sagen hat, wirst du froh sein, dass du es dir angehört hast, jawohl.«


  Sie fand, dass er da nicht unrecht hatte. Natürlich war er ein Bösewicht gewesen und war es auch immer noch, aber er bezahlte für seine Missetaten, sogar über seinen eigenen Tod hinaus. Es konnte nicht schaden, ihm verständnisvoll zuzuhören, während sie auf ihr Abendessen wartete.


  »Also gut.«


  »Süße, süße Nessy. Ich habe dich immer gemocht. Zutiefst werde ich es bedauern, dich zu erdrosseln, wenn ich und Mister Bones wieder vereint sind.« Er kicherte. »Nicht zu sehr, wohlgemerkt, aber mit ein bisschen Reue schon.«


  Das Nurgax knurrte. Nessy fiel auf, dass es nicht sehr gut auf Drohungen gegen sie reagierte. Sie streichelte seine Schnauze, und die Bestie beruhigte sich. Wenn sie Dan auch genau im Auge behielt.


  »Margle ist nicht tot, aber das weißt du schon, nicht wahr, Nessy? Wenn er wirklich und wahrhaftig fort wäre, jenseits aller Hoffnung auf eine Auferstehung, dann wären inzwischen schon ein paar von seiner magischen Sorte gekommen, um seinen Nachlass zu plündern. Dass immer noch kein einziger plündernder Zauberer und keine begehrliche Zauberin aufgetaucht ist, zeigt doch, dass Margle, auch wenn er sicherlich gefressen wurde, nicht tot genug ist, als dass einer von ihnen es spüren würde. Ist wohl ein zweifelhafter Segen, das Schloss vor seinen plündernden Artgenossen zu schützen, während Margle darauf wartet, aus der Umarmung des Todes zurückzukehren.


  Nö, man kann keinen Zauberer in seinem eigenen Zuhause töten. Der alte Dan kann ihn in den Ziegeln grollen hören. Ist nur eine Frage der Zeit, bis er zurückkommt, aber im Augenblick will ihn das Schloss nicht am Leben haben, nein, das will es nicht. Es findet es gut, dass er tot ist. Wenn er tot, aber nicht ganz tot ist, kann es nichts davon abhalten, die bösen Dinge zu tun, die es tun will. Und die Dinge sind fürchterlich. So fürchterlich, dass sogar ich zittere.« Er demonstrierte es, indem er mit seinem Kiefer wackelte. »Es ist ein böses Schloss, jawohl.«


  Mister Bones schöpfte ein bisschen Suppe heraus, damit Nessy probieren konnte.


  »Da fehlt Salz.«


  Das Skelett holte es.


  »Vorsichtig«, mahnte sie.


  Zur Bestätigung klopfte es zweimal auf den Herd.


  »Aber es ist auch ein gutes Schloss«, fuhr Dan fort. »Gut, weil die süße, süße Nessy ihm so viel Sorgfalt und Liebe geschenkt hat. Wie dem alten Mister Bones. Und diese tolle Gutartigkeit, die findet es auch gut, dass Margle tot ist. Das ist so ungefähr das Einzige, worüber sich Gut und Böse einig sind. Armer alter Margle. Niemand hat ihn wirklich gemocht. All diese Macht, und er hat trotzdem keinen wahren Freund. Würde mich fast zum Weinen bringen, wenn ich könnte.


  Das Schloss ist wie ich und Mister Bones. Zwei Hälften eines Ganzen. Eine Hälfte ist so herrlich böse, die andere so völlig, so heillos und so ganz und gar langweilig in ihrer tollen Güte. Und wie bei mir und Mister Bones werden sie sich wieder verbinden. Die Frage ist nur, welche Hälfte der Sieger sein wird, das ist die Frage.« Er lächelte, und hätte er Augenbrauen gehabt, dann hätten sie sich sicherlich tief herabgeneigt und finstere Schatten über seine Augen geworfen. »Kein Zweifel. Die Wahrheit ist, dass das Böse immer gewinnt. Der alte Dan wird eines Tages seinen Körper zurückbekommen, und das Schloss, oh, das Schloss wird seine Schlechtigkeit haben. Und der alte Margle - tja, wer weiß das schon?«


  Mister Bones brachte Nessy eine Schale Suppe. Sie hob den Löffel an ihre Lippen, doch bevor sie kosten konnte, sprach Dan weiter.


  »Warte, du hast mich noch gar nicht zum besten Teil kommen lassen, süße Nessy. Ich habe eine Prophezeiung, jawohl. Weniger eine Prophezeiung als eine Art, wie die Dinge geschehen werden, geschehen müssen, weil Dinge immer so geschehen, wie sie müssen. Ich weiß es, weil das Schloss es weiß. Vier Dinge werden geschehen, vielleicht nicht in dieser Reihenfolge, wohlgemerkt. Vielleicht wird das Erste das Letzte sein und das Letzte das Erste. Vielleicht wird das Zweite…«


  Sogar Nessys Geduld hatte ein Ende. »Wie lauten sie, Dan?«


  Er schrie die ersten drei: »Das Schloss wird uns alle verschlingen. Die Toten sollen sich fürchten, denn nur die Toten werden sich fürchten müssen. Der alte Dan und Mister Bones werden wieder die besten Freunde sein.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und Die Tür Am Ende Des Flurs wird sich endlich öffnen.« Er lachte sehr lange sehr laut, bis Mister Bones den Schädel mit einer Hand fest umklammerte. »Schon gut, schon gut«, grunzte Dan durch zusammengebissene Zähne. »Gesteh einem Geisteskranken doch seinen Wahnsinn ruhig zu. Das ist nur recht und billig.«


  Nessy nahm einen Schluck von ihrer Suppe und bewegte ihn auf der Zunge hin und her.


  »Wie ist sie?«, fragte Dan.


  Sie legte die Ohren an. »Ein bisschen salzig.«


  DREI


  


  Kobolde sind Höhlenbewohner. Sie leben an dunklen und trostlosen Orten, und Margles Schloss war ganz allgemein ein trostloser Ort.


  Es gab ziemlich wenige Fenster und nur eine Tür, die nach draußen führte. Diese Tür war immer verriegelt, da Margle sie nie benutzte, und Nessy konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal draußen gewesen war. Sie hatte sogar Mühe, sich daran zu erinnern, wie das Schloss von außen aussah. Es war unmöglich, von den Fenstern aus viel davon zu sehen, da von ihnen nur wenige mit dem Gedanken an eine Aussicht entworfen worden waren.


  Ihr geistiger Lageplan dieses Zuhauses sagte ihr, dass der Grundriss des Schlosses, obwohl es groß war, nicht allzu streng an die Gesetze des Raumes gebunden sein mochte. Flure kreuzten andere Flure, trafen sich aber nie, und Türen führten an derselben Stelle in verschiedene Räume. Das entsprach alles ziemlich genau den Standards magischer Schlösser, doch es machte es auch schwer, seine exakten Abmessungen festzustellen.


  Nessy war es lieber, von Stein umgeben zu sein, sie fand, der offene Himmel sei ein höchst beunruhigender Anblick.


  Ohne Dach über dem Kopf konnte sie nicht anders, als ständig Blicke nach oben zu werfen, aus Angst, von etwas getroffen zu werden, das vom Himmel fiel. Seien es Meteoriten oder Regen, Blitze oder Vogelmist: Das Risiko war es ihr nicht wert.


  Es galt als eine bekannte Tatsache, dass Kobolde überproportional oft zerquetscht wurden. Kobolde hatten keinen eigenen Gott, und ohne den waren sie für jede wütende, frustrierte oder gelangweilte Gottheit, die jemanden zerschmettern wollte, aus welchem Grund auch immer, Freiwild. In Nessys Volk war allgemein anerkannt, dass die Bewohner der Himmel eine Liste aller so zerschmetterten Kobolde führten, und am Ende der Zeit erhielt der Gott mit der höchsten Punktzahl eine Art Preis, vielleicht auch einen Tarnumhang oder geflügelte Sandalen oder sonst einen göttlichen Schnickschnack. Logisch betrachtet hatte Nessy das nie so recht geglaubt. Aber sie bezweifelte es auch nicht ganz. Jedenfalls nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie ihr Onkel unter einem Ochsen zerquetscht wurde, der von einem sonst vollkommen klaren Himmel gefallen war.


  Danach hatte sie sich nur noch selten nach draußen gewagt; lediglich in der dunkelsten Nacht, unter schweren Wolken oder indem sie von Baum zu Baum huschte. Erst nachdem sie in Margles Schloss gekommen war, hatte sie die Freuden eines sonnigen Tages oder eines leuchtenden Vollmonds entdeckt. Schwarze Magier beobachteten die Himmel scharf, und das Schloss besaß auf einem seiner kleineren Türme eine Sternwarte mit einem großen Fenster, das dem Stand von Sonne und Mond immerzu folgte. Es war ein ruhiges Zimmer mit einem kleinen Brunnen, einer bequemen Bank und efeubewachsenen Wänden. Für Nessy war es der geeignete Ort, um den Blick auf einen klaren Himmel zu genießen. Und das robuste Dach bot ihr genügend Schutz vor sämtlichen abstürzenden Wiederkäuern.


  Es war noch früh am Abend, als sie mit einem dicken magischen Schinken unter dem Arm hinauf in die Sternwarte kam. Das Nurgax folgte ihr und trug dabei das Glas von Yazpib dem Prächtigen vorsichtig im Maul.


  Die violetten und weißen Blüten an den Wänden wandten sich in Nessys Richtung. »Einen guten Abend wünsche ich dir, Welpe.«


  »Hallo, Ivy. Mein Beileid zu deinem Verlust.« Nessy ließ die Ohren und den Schwanz hängen und winselte mitfühlend.


  Das vielleicht deutlichste Zeichen von Margles Boshaftigkeit war die Verzauberung seiner eigenen Mutter. Über die Jahre hinweg hatte er sie in einen Hausdrachen, eine Nervensäge, eine Kuh, eine Harpyie und auch in eine alte Zicke verwandelt. Am Ende hatte er die poetischen Ausdrücke aufgegeben und sie zu einem Haufen klammernder Klettpflanzen gemacht.


  »Nicht, dass mir der kleine Bastard irgendetwas bedeutet hätte«, grollte Ivy. »Und er war wirklich ein Bastard, weißt du? Genauso wertlos wie sein wertloser Bastard von einem Vater. Hätte nie zustimmen dürfen, dass er bei diesem Geisterbeschwörer in die Lehre geht. Aber ich brauchte das Geld. Ach, wie schwer das für mich war! Zwei Jungs ganz allein großzuziehen. Was hatte ich für eine Wahl? All die schwere Arbeit, all die Opfer, und das ist nun der Dank. Ich hoffe, er verrottet.«


  Ihre Bemerkungen machten Nessy traurig. Jedem, gleichgültig, wie böse er auch sein mochte, stand zumindest ein Trauernder zu.


  Sie ging zum Fenster und genoss ein paar Minuten lang die Aussicht. Die grasbewachsenen Felder erstreckten sich so weit das Auge reichte. Ein einsamer Baum stand auf dem Hügel am Horizont. Tagsüber waren die verdorrten Ebenen kein schöner Anblick, aber bei Nacht nahm das Gras eine sanfte blaue Farbe an, die Sterne funkelten und der leuchtende Mond schien zum Greifen nah.


  Margle hatte ihr das beschert. Sie hob den Kopf und heulte um ihren toten Meister. In dem Jaulen und Kläffen ihrer Muttersprache sang sie Margles Loblied. Es war ein sehr kurzes Heulen, deshalb wiederholte sie es noch zweimal. Die Ohren gespitzt, horchte sie in die Landschaft, die sich weit unter ihr befand. In der Ferne echote ein Wolf den bedrückenden Ruf. Vielleicht setzte ein anderer irgendwo weiter entfernt das Lied fort. In dieser Nacht trauerte vielleicht die ganze Welt um Margle: ein Heulen ums andere. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf Nessys Schnauze.


  »Das war schön«, sagte Yazpib.


  »Du sprichst koboldisch?«


  »Ein bisschen. Solch eine Ehre hat er gar nicht verdient.«


  »Seit wann bekommt denn irgendwer, was er verdient?«


  »Ach, wie wahr«, lamentierte Ivy. »Wie wahr, in der Tat.«


  Yazpib kicherte. Seine Flüssigkeit blubberte. »Du hast die Seele einer Philosophin, Nessy.«


  Ivy fuhr zu jammern fort: »Ich habe gegeben. Und zwar habe ich alles gegeben, was ich hatte, und dann habe ich noch ein bisschen mehr gegeben, bis ich schließlich nichts mehr zu geben hatte. Wenn überhaupt, dann sollte ich heiliggesprochen werden.«


  »Ja, ja, Mutter«, antwortete Yazpib. »Wenn du jetzt bitte still wärst, Nessy und ich würden gern mit unserem Unterricht anfangen.«


  »Oh, wie schrecklich! Seiner eigenen Mutter zu sagen, sie solle den Mund halten!«


  »Ich habe nicht gesagt…«


  »Nein, nein. Ich bin schon still. Ich werde einfach hier sitzen und wachsen.« Ihre Blüten hingen matt herab. »Ganz still.« Yazpib seufzte.


  »Ihr werdet kein Wort mehr von mir hören. Kein einziges. Die Himmel wissen, wir Mütter müssen immer schweigend leiden, unsere eigenen Bedürfnisse ständig für unsere Lieben zurückstellen. Und jetzt bin ich in Trauer. Aber ich werde einfach still trauern.«


  »Aber Mutter, du hast Margle doch gehasst! Du hast ihn immer gehasst. Und er hat dich gehasst, was meiner Meinung nach ohne jeden Zweifel an deinem Zustand abzulesen ist.«


  »Wie kannst du es wagen! Das Band zwischen einer Mutter und ihrem Kind ist heilig!«


  Er flüsterte Nessy zu: »Warum musste ihr mein Bruder nur die Sprachfähigkeit lassen? Wenn jemand mit einem Fluch ewigen Schweigens geschlagen werden sollte …«


  »Wie bitte?«


  »Nichts, Mutter.«


  Sie brummelte: »Flüstern vor der eigenen Mutter. Ich würde dir die Ohren langziehen, wenn ich könnte.«


  Yazpibs Augen hüpften und rollten. »Zu meinem Glück hat mir mein lieber Bruder die Ohren genommen.«


  »Diese Respektlosigkeit! Was habe ich nur falsch gemacht?«


  »Ach, halt doch den Mund, Mom!«


  Ivy hielt jedoch nicht den Mund, sondern verlegte sich darauf, über ihre schlechte Behandlung zu murren. Niemand hörte zu, und das bestätigte ihr nur, wie haarsträubend ihr Schicksal war.


  »Also, Nessy«, begann Yazpib. »Öffne dein Buch beim ersten Kapitel.«


  Sir Thedeus kam in den Raum geflogen und setzte sich auf Nessys Schulter. »Hab ich was verpasst?«


  »Wir fangen gerade erst an. Wir brauchen eine Kartoffel.«


  Eine Vielzahl von Obst und Gemüse wuchs auf Ivys verzauberten Ranken. Nessy pflückte eine dicke Kartoffel.


  »Was machst du damit?«, wollte Sir Thedeus wissen.


  »Wir wollen mal sehen, ob Nessy sie schweben lassen kann.«


  Der Flughund hopste auf den Rand des Einmachglases. »Bist du ein Idiot? Was nützt es denn irgendwem, eine Kartoffel schweben zu lassen? Du sollst ihr beibringen, wie man Flüche bricht!«


  Yazpib kochte. »Alles zu seiner Zeit. Aber Margles Magie ist mächtiges Zeug. Sie kann nicht einfach in der ersten Stunde lernen, sie ungeschehen zu machen.«


  »Ach, na gut, aber eine Kartoffel?«


  »Die Kartoffel ist zufällig das magisch ungefährlichste Gemüse, das es gibt. In den ersten drei Jahren meiner Ausbildung waren Kartoffeln das Einzige, womit ich arbeiten durfte. Und ich bin zu einem sehr guten Zauberer geworden.«


  »Du bist’n Gehirn im Einmachglas.«


  »Du bist ja offenbar der Meinung, du könntest Nessy besser lehren. Und wie viel genau verstehst du von Magie?«


  Sir Thedeus knurrte und versuchte, Yazpib niederzustarren. Da Yazpib keine Lider besaß, verlor der Flughund, wie vorherzusehen war. »Vielleicht kann sie in ein oder zwei Monaten anfangen, mit Karotten zu arbeiten. Wäre das nichts?«


  Yazpibs Zähne verdrehten sich zu einem finsteren Blick. »Man lässt einen Lehrling doch nicht in die Nähe einer Karotte. Die fiesesten Mistviecher im ganzen Gemüsereich. Eine Karotte schweben zu lassen, ohne ein bisschen Erfahrung zu haben, das ist der sicherste Weg, ein Auge zu verlieren.«


  »Können wir bitte mit dem Unterricht fortfahren?«, fragte Nessy. »Ich habe noch einiges zu fegen.«


  »Natürlich. Wenn du dein Buch bitte bei Kapitel eins aufschlagen würdest: Zauberhafte Kartoffel.«


  Da sie schon ein bisschen niedere Magie gelernt hatte, fiel es Nessy nicht besonders schwer, eine Kartoffel schweben zu lassen. Innerhalb von zwanzig Minuten schaffte sie es, sie langsam von dem einen Ende des Raums zu dem anderen gleiten zu lassen. Sie ging sogar darüber hinaus, einen Zauber sprechen oder eine Geste machen zu müssen, und brachte es fertig, Magie allein durch Gedanken zu wirken. Yazpib war beeindruckt, obwohl sie am Ende der Unterrichtsstunde die Kontrolle über das Gemüse verlor. Es schoss kreuz und quer in der Sternwarte herum und traf beinahe Sir Thedeus, der an einer Banane knabberte. Die Kartoffel zerschellte an der Wand.


  »He, Vorsicht, Mädchen! Du hättest mir ja fast den Kopf abgerissen!«


  Yazpib lächelte süffisant. »Wenn du eine Steckrübe wärst, wärest du jetzt höchstwahrscheinlich ein Krüppel.«


  Das Nurgax leckte die Kartoffel von der Wand.


  Echo ergriff das Wort und erschreckte damit alle. Nessy und das Nurgax zuckten zusammen. Sir Thedeus spuckte ein Stück Banane aus, und Yazpib sank auf den Grund seines Glases.


  »Sie ist weg, Nessy! Sie ist weg!«


  »Was ist weg?«


  »Die Tür Am Ende Des Flurs!«


  »Was ist das?«, fragte Yazpib. »Es ist Die Tür Am Ende Des Flurs, das ist es. Nur dass sie nicht mehr am Ende des Flurs ist!«


  »Wo ist sie dann?«


  »Hörst du mir nicht zu? Sie ist fort! Ich weiß nicht, wohin!«


  »Beruhige dich, Echo«, sagte Nessy. »Lass uns nachsehen gehen.«


  »Nehmt mich mit«, flüsterte Yazpib. »Lasst mich nicht hier allein mit ihr.«


  »Du kannst ja wohl nicht erwarten, dass wir dich im ganzen Schloss rumschleppen, du Schwachkopf.«


  »Könnt ihr wenigstens meinen Deckel aufschrauben? Ich flehe euch an.« Unter Ivys wütend starrenden Blüten tauchte er tief in seine gelbe Flüssigkeit.


  Nessy und alle anderen, die mit der Gabe gesegnet waren, sich eigenständig bewegen zu können, wanderten durch die Flure des Schlosses.


  »Das kann nichts Gutes bedeuten«, sagte Echo. »Ich meine, diese Tür war der einzige Ort, den Margle fürchtete.«


  »Vielleicht ist sie nur fortgegangen«, schlug Sir Thedeus vor. »Was meinst du, Nessy, Mädchen?«


  »Es hat noch keinen Sinn zu spekulieren.«


  In Margles Schloss war es nicht unüblich, dass sich Räume und Türen vom Fleck bewegten. Manche Türen erschienen nur bei Tag oder nur bei Nacht, andere nur eine oder zwei Stunden am Tag. Gewisse Flure öffneten sich ausschließlich zu speziellen Jahreszeiten. Es gab einen Kerker in den Tiefen, der sich nur einmal im Jahr zeigte, aber in diesen Bewegungen lag eine gewisse Vorhersehbarkeit. Die Tür Am Ende Des Flurs war vorher noch nie irgendwohin gegangen.


  Der Demontierte Dan hatte vorhergesagt, dass Die Tür Am Ende Des Flurs sich öffne und das Schloss sie alle verschlingen werde. Zum ersten Mal war sie besorgt, dass er recht haben könnte. Bisher hatte sie angenommen, Margle werde zurückkehren oder das Schloss werde geplündert. Aber jetzt hatte sie eher das Gefühl, etwas anderes könnte passieren.


  Es war nur so ein Gefühl, ein Nadelstich in den Spitzen ihrer Ohren. Doch es kam ihr vor, als stünden die Wände nun enger. Als wären die Flure dunkler. Irgendetwas war los hier im Schloss. Etwas Hungriges.


  Gareth, der Wasserspeier, beobachtete die Tür von seiner hohen Warte aus. »Sie ist immer noch weg.«


  Nessy spähte den Flur hinunter: vierzig Fuß staubiger Stein. Am Ende hätte sich eine massive Eichentür befinden müssen, die mit einer schweren Eisenplatte verbarrikadiert war. Jetzt gab es dort nur noch eine Wand.


  »Hast du gesehen, was passiert ist, Gareth?«, fragte Echo.


  »Natürlich habe ich es gesehen. Es ist ja nicht so, als könnte ich wegsehen. Was für eine dumme Frage!«


  Sir Thedeus landete flatternd zwischen Gareths Hörnern. »Hör auf mit dem Gequatsche, Junge. Was haste gesehen?«


  »Eigentlich nichts.« Er runzelte die Stirn. »Sie war da. Dann war sie nicht mehr da.«


  »Vielleicht ist sie nur unsichtbar«, mutmaßte Echo.


  »Sie ist vorher noch nie unsichtbar geworden«, gab Gareth zurück.


  »Na ja, nur weil sie es vorher noch nie gemacht hat, heißt das nicht, dass sie es nicht kann.«


  »Vielleicht sollte mal jemand genauer nachsehen.« Sir Thedeus schob sich vorwärts und legte die Flügel über die Augen des Wasserspeiers.


  »Ich sehe nichts.«


  »Es gibt auch nichts zu sehen, Junge. Ich glaube, du solltest mal runtergehen und nachsehen, Echo.«


  »Warum ich?«


  »Weil du nur ‘ne Stimme bist. Dir kann nichts Schlimmes passieren.«


  Echo schnaubte. »Woher willst du das wissen?«


  »Sei kein Feigling, Mädel. Was gibt’s da Angst zu haben? Die Tür hat nie was gemacht.«


  »Du meldest dich ja auch nicht freiwillig.«


  »Sieh mich an.« Sir Thedeus breitete die Flügel aus. »Ich bin nur ein Nagetier. Was kann ich schon tun?«


  »Du kannst genauso gut nachsehen wie ich.«


  Gareth lachte. »Beschämend. Einfach beschämend. Als ich noch ein Held war, wäre ich einfach zu dieser Tür dort gegangen, hätte sie aufgerissen und alles niedergemetzelt, was an Gräueln auf der anderen Seite warten mag. Und ich hätte es mit den bloßen Händen erledigt. Nur so als Hinweis. Da fällt mir ein, wie ich damals eine Seeschlange zwölf Wegstunden durch die Wüste schleppen musste, um sie zurück ins Meer zu werfen, weil sie zu töten schlicht zu einfach gewesen wäre. Natürlich habe ich mich in jenen Tagen nicht mit einem Schwert aufgehalten, wenn eine Bestie nicht mindestens siebzehn Fuß groß war.«


  »Was hat das damit zu tun?«, fragte Echo.


  »Du bist’n Idiot. Warum sollte Margle denn ‘ne Seeschlange fürchten?«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass es eine ist. Ich sage nur, was immer sich hinter dieser Tür befinden mag, es kann nicht schlimmer sein.« Der Wasserspeier blickte finster. »Was meint ihr, was es ist?«


  »Verfluchte Seelen.« Sir Thedeus schoss auf den Boden hinab und starrte niedergekauert den Flur entlang. »Geister, die so schändlich und böse sind, dass sie diese Welt in ewige Dunkelheit stürzen würden, falls sie je losgelassen werden.«


  Gareth nickte langsam, was ihn große Mühe kostete. »O ja. Das ergibt Sinn.«


  »Seeschlangen.« Sir Thedeus schnaubte. »Was meinst du, Nessy?«


  »Ich glaube, ich gehe mir das mal näher ansehen.« Nessy ließ sich auf alle viere fallen und durchquerte vorsichtig den Flur. Das Nurgax folgte ihr.


  »Das ist der Mut, der eines Helden würdig ist«, sagte Gareth. »Und ihr beide solltet euch schämen.« Er warf einen missbilligenden Blick auf sie hinab, obwohl er den Blick schweifen lassen musste, um sicherzugehen, dass er die unsichtbare Echo erwischte.


  »Spinner.« Sir Thedeus flog hinter Nessy her.


  »O verdammt«, seufzte Echo. »Weißt du, als ich noch einen Körper hatte, war ich Dichterin, keine Heldin. Ich habe einen bösen Limerick über einen Zauberer geschrieben, von dem ich dachte, ich würde ihm nie begegnen. Und jetzt bin ich hier.« Ihre Stimme folgte dem Flughund. »Verdammt. Warum musste es auch so schwierig sein, einen Reim auf Spargel zu finden?«


  Nessy kroch langsam zum Ende des Flurs. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Natürlich war die Tür etwas, das Margle fürchtete. Natürlich gab es da dieses unaussprechliche Grauen, das sie immer überkommen hatte, wenn sie nur den Blick darauf richtete. Natürlich hatte der Demontierte Dan in seiner wahnsinnigen Tirade ausdrücklich Die Tür erwähnt. Und natürlich sank die Temperatur ab und wurde das Licht der Fackeln trüber, je näher sie ans Ende des Flurs kam. Aber der Schrecken hinter Der Tür, auch wenn er noch so spürbar war, war doch die reine Spekulation. In einem Schloss voller echter Monster und fluchbelegter Bewohner erschien es ihr unvernünftig, sich davor zu verstecken.


  Auf halbem Weg wurde die Luft so kalt, dass sie ihren Atem sehen konnten. In solchen Augenblicken konnte man Echo als frostige Nebelfetzen erkennen. »Es sieht ganz gut aus. Ich glaube, wir sollten umkehren.«


  Sir Thedeus, der sich eng an Nessys Rücken klammerte, stimmte zu: »Aye, alles scheint in Ordnung zu sein. Kein Grund, näher ranzugehen.«


  Das Nurgax jaulte leise.


  Nessy ging weiter. In den meisten Fällen war sie für Vorschläge offen. Vor allem für Vorschläge, die mit ihren Instinkten in Einklang standen. Aber keine Furcht, vor allem keine so vage und unbestimmte, war ihrer Abscheu für Unordnung und ihrem hartnäckigen Arbeitsethos gewachsen.


  Das Schloss machte immer Geräusche. Es rumpelte und ächzte, knarrte und murmelte; manchmal dröhnte und bebte es sogar. Nessy nahm den ständigen Radau kaum noch wahr, aber sie bemerkte sein Fehlen, als sie noch zehn Fuß vom Ende des Flurs entfernt waren. Es schien, als wage das Schloss nicht zu atmen.


  Nessy war nie zuvor so weit den Flur entlang gegangen. Und auch niemand sonst, soweit sie wusste. Nicht einmal Margle.


  »Wir sind ohne jeden Zweifel nah genug«, flüsterte Echo. »Kein Grund, noch näher heranzugehen.«


  Sir Thedeus sprang von Nessys Rücken. »Ganz meine Meinung.«


  Aber Nessy ging weiter, und das Nurgax, zwar widerstrebend, aber treu wie immer, folgte ihr auf dem Fuß. Sie streckte die Hand vor und legte sie an die kalte Wand, wo sich vorher die Tür befunden hatte. Der Flur bebte fast unmerklich.


  Dann: nichts.


  »Ist sie da?«, fragte Echo. »Ist sie unsichtbar?«


  Nessy schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Angst verloren und fuhr nun mit den Händen an der Steinwand auf und ab. »Nein, hier ist nichts.«


  »Aber sie muss hier sein«, sagte Sir Thedeus. »Spürst du sie nicht? Mir graut’s, ich hab furchtbare Schmerzen in den Zähnen, und wenn meine Zähne wehtun, dann ist immer was faul.«


  Nessy musste ihm zustimmen. Sie spürte zwar nichts in ihren eigenen Zähnen, aber es stand fest, dass das Prickeln in ihren Ohren über die reine Einbildung hinausging. Wenn Die Tür nicht hier war, dann war sie auf jeden Fall nicht weit entfernt. Das Problem, das ihr durch den Kopf ging, bestand darin, sie zu rinden und dorthin zurückzubringen, wo sie hingehörte.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Echo. »Ich glaube, wir sollten gehen.«


  »Aye.« Sir Thedeus flog zurück, ohne auf die anderen zu warten, und krachte gegen Die Tür Am Ende Des Flurs. Er krabbelte davon, bis in die entfernteste Ecke, die er hoch unter der Decke finden konnte.


  Das offene Ende des Flurs war verschwunden, stattdessen befand sich dort Die Tür.


  »Wir sitzen in der Falle.« Echos weißer Atem wurde zu ängstlich ausgestoßenen Wölkchen. »Sie hat uns eingeschlossen.«


  Die Tür ächzte, als sich ihre eichenen Bohlen vorwölbten.


  Das Nurgax heulte vor Entsetzen. Nessy legte ihm eine Hand auf die Schnauze. Es beruhigte sich wieder.


  Sie ging zu Der Tür, jetzt nicht mehr ängstlich. Es war doch absurd, sich vor einer Tür zu fürchten, beschloss sie. Gleichgültig, wie viel übernatürliche Bosheit dahinter stehen mochte. Sie hatte Die Tür noch nie so aus der Nähe gesehen. Der Eisenbalken davor war mit Dutzenden von Runen bedeckt, und mehrere Pergamente mit zusätzlichen Glyphen waren daraufgenagelt. Hier war eine ganze Menge Magie aufgewendet worden, um Die Tür geschlossen zu halten, dachte sie sich.


  »Wir kommen nicht mehr raus!« Echo keuchte, wie sie es immer tat, wenn sie aufgeregt war. »Wir sitzen in der Falle. Wir sitzen in der Falle!«


  »Ganz ruhig, Mädel. Du kannst uns doch Hilfe holen, oder nicht?«


  »Ich kann nicht durch Wände gehen. Du bringst es fertig, dich durch engere Ritzen zu quetschen als ich!«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Margle hat die Regeln gemacht, nicht ich!« Sie schluckte. »Habe ich erwähnt, dass ich an Klaustrophobie leide?«


  Die Tür zitterte. Der goldene Ring an ihrem Griff klapperte laut. Ihre Angeln wölbten sich, als wollten sie abbrechen, und die Pergamentrollen bauschten sich wie Papiertentakel vor. Heißer Wind drang aus ihren Rissen und füllte den verkürzten Flur mit erstickender Hitze.


  »Ich muss hier raus!« Echo schrie unzusammenhängend und warf sich gegen die Wände.


  Nessy stand vor Der Tür. Das Nurgax versuchte, sich schützend vor sie zu stellen. Sie schob es beiseite, und widerstrebend gehorchte es.


  Die Tür ächzte. Ihre Runen schwammen herum und bogen sich zu neuen Formen.


  »Das reicht!«, knurrte Nessy. Sie erhob nicht gern ihre Stimme. Das hielt sie für eine Charakterschwäche. »Sei ruhig! Du ängstigst Echo ja halb zu Tode!«


  Die Tür knarrte und rumpelte.


  Nessy verschränkte die Arme und fletschte die Zähne. »Ich sagte, sei ruhig!«


  Die Tür murrte mit einem leisen Quietschen. Echo war nur noch ein Keuchen neben Nessys Knöchel.


  Der Kobold hörte auf, die Zähne zu zeigen, und lächelte gutmütig. »Ich weiß, dass du geöffnet werden willst, aber das werde ich nicht tun. Also kannst du genauso gut dorthin zurückkehren, wo du hingehörst. Du kannst uns die ganze Nacht hier festhalten. Es würde nichts ändern.« Sie setzte sich. »Ich kann genauso gut hier schlafen wie in meinem Bett. Auch wenn es nett gewesen wäre, vorher schon gewusst zu haben, dass du das vorhast. Dann hätte ich mir ein Kissen mitgebracht.«


  Die Tür hatte kein Gesicht, noch nicht einmal etwas, das einem Gesicht ähnelte. Aber viele Dinge im Schloss, die sich zu eigenen Gedanken und Gefühlen in der Lage sahen, waren ähnlich benachteiligt. Nessy verstand die belebten Gegenstände, weil sie täglich mit ihnen zu tun hatte. Die Neigung der Balken der Tür und der Winkel ihres Rings deuteten auf sture Entschlossenheit hin. Aber sie konnte genauso stur sein.


  Sir Thedeus saß wieder auf ihrer Schulter. »Das kannste doch nicht ernst meinen, Mädel. Wir könnten verhungern!«


  »Könnten wir, werden wir aber nicht.« Sie sprach lauter, um sicherzugehen, dass Die Tür sie hörte. »Denn früher oder später wird das Schloss Pflege brauchen. Und das ist meine Aufgabe.«


  Die Tür atmete angewidert aus. Eisiger Nebel quoll darunter hervor. Selbst mit ihren Kleidern und dem Fell fröstelte sie. Aber sie würde nicht aufgeben. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen und schloss die Augen. Das Nurgax legte sich neben sie. »Gute Nacht.«


  Die Tür Am Ende Des Flurs knarrte und ächzte laut genug, dass die Wände erzitterten. »Ich sagte: Gute Nacht!«


  Alles wurde still. Der gefrorene Nebel tanzte davon. Die Tür seufzte noch einmal knarrend.


  VIER


  


  Die Nacht senkte sich über das Schloss, obwohl innerhalb der Wände herzlich wenig darauf hinwies. Das einzige verlässliche Anzeichen war das Abblenden seiner ewigen Fackeln. Da das Schloss selbst am Tag ein so schattiger Ort war, konnte dies durchaus als ein feiner Unterschied gelten. In diesen Stunden um Mitternacht herum aber schlief das Schloss. Größtenteils.


  Denn Margles Schloss war niemals vollkommen still. Wie jedes lebende Wesen hatte es seine Träume. Und Albträume. Und diese Albträume streiften bei Nacht durch die Flure und krochen aus den Schatten. Es gab bestimmte Kammern, die nach Einbruch der Dunkelheit niemand betrat, gewisse Orte, wo verdorbene Träume darauf warteten, alles zu verschlucken, was ihnen über den Weg lief. Aber ein paar fluchbelegte Bewohner zog es nach der Dämmerung hinaus, von der kühlen Nachtluft angezogen. Andere einfach deshalb, weil ihre transformierte Natur sie nachtaktiv machte, obwohl sie es eigentlich hätten besser wissen müssen.


  Olivia, die Eule, flog mit einer Maus in den Krallen durch die Flure.


  »Schneller«, sagte Morton. Er liebte es zu fliegen.


  »Wenn ich noch schneller sause, werden wir einem scheußlichen Schicksal entgegensehen. Lass mich landen und meinen Leib luxurieren.« Sie ließ die Maus los, um ihre Beine zu strecken.


  »Ich glaube aber nicht, dass das die richtige Verwendung von luxurieren ist«, bemerkte er.


  »Schenk mir doch ein Stückchen Spielraum in meiner Sprache. Da ich meinen Fluch nicht ganz und gar unter der Fuchtel habe, muss ich mein Murmeln von Moment zu Moment in die Mangel nehmen.«


  Morton putzte seine Schnurrhaare. »Ich verstehe immer noch nicht, warum dich Margle doppelt verflucht hat.«


  »Mögen Magier miserable Mirakel?« Sie knabberte an ihrem Flügel. »Ich glaube, dieses Gemengsei gruselt nur unser Gehirn. Ich persönlich postuliere, Margle wollte nur den Pococurantismus prokrastinieren.«


  »Pococurantismus?«


  »Ein Synonym für Stumpfsinn.« Olivia seufzte. Ihr Fluch der endlosen Alliterationen war an sich zwar nicht so schlimm, aber er konnte wirklich lästig sein.


  Morton verbrachte viel Zeit mit ihr, und es kam immer noch vor, dass er ihr nicht folgen konnte.


  »Vielleicht kannst du jetzt, wo Margle tot ist, bald wieder normal reden.«


  »Du bist wirklich permanent positiv, Morton. Trotz meiner negativen Neigung muss ich ehrlich eingestehen: Du wirkst überaus überschwänglich.«


  »Zu freundlich von dir.« Seine Schnurrhaare zuckten, als er kicherte. »Obwohl ich schon glaube, dass es mir ein bisschen fehlen wird, falls es tatsächlich aufhört. Eigentlich ist es manchmal wirklich schön.«


  Sie lachte. »Eine außergewöhnliche Abstrusität.«


  Er grinste. »Absolut.«


  Maus und Eule waren sehr ineinander verliebt. Ihre verzauberten Gestalten mochten ihrer Beziehung Grenzen auferlegen, aber keiner von beiden verschwendete seine Zeit damit, über Dinge nachzudenken, auf die sie keinen Einfluss hatten. Sie waren einfach glücklich, einander zu haben. Er schmiegte sich eng an ihre Daunen, und sie deckte einen Flügel über ihn. So saßen sie zufrieden schweigend ein paar Minuten lang da, bis das Geläut von Glocken ihre Aufmerksamkeit weckte.


  Der Vampirkönig torkelte aus den Schatten. Einst war er ein mächtiger Herrscher der Untoten gewesen. Jetzt aber war er nur noch ein stolpernder Leichnam, der sich keine frische Mahlzeit beschaffen konnte. Margles Fluch, der dem König gegolten hatte, war einfach: Zunächst hatte er dem Vampir einen großen Teil seiner übernatürlichen Fähigkeiten genommen.


  Dann hatte er dafür gesorgt, dass die geringfügigste Bewegung das Klingeln von unsichtbaren Glocken auslöste. Wenn er ging, läutete er. Wenn er rannte, konnte man ihn aus tausend Yard Entfernung hören. Das machte es ihm vollkommen unmöglich, ein Opfer zu finden.


  Olivia schnappte Morton mit ihren Krallen und flog auf eine hohe Stange, während sich der König unter ihr dahinschleppte.


  »Guten Abend«, sagte Morton.


  Der Vampirkönig grunzte. Er winkte, und drei hübsche Töne erklangen.


  »Auf dem Weg zu einem Plausch mit Walter?«


  Wieder grunzte er. Jede Nacht stieg er auf der Suche nach frischem Blut aus seiner Krypta empor, und jede Nacht musste er sich damit begnügen, an der blutenden Wand zu lecken.


  »Kläglicher kümmerlicher Kerl.«


  »Könnte freundlicher sein«, sagte Morton. »Wir haben hier alle unter Flüchen zu leiden.«


  Der König blieb kurz stehen, in den Fluren war es still. »Wir haben nicht alle gleichermaßen zu leiden.« Selbst wenn er seinen Mund bewegte, setzte sich das Klingeln fort. »Ich war der General der größten Armee von Untoten, die die Welt je gesehen hat. Meine Soldaten streiften durchs Land. Sieben Königreiche wurden meinen Ghulen verfüttert. Und die, die wir nicht fraßen, wurden eingereiht. Wir waren einfach nicht zu stoppen. Ich war nicht zu stoppen.«


  »Eine totale Tatsachenverdrehung«, sagte Olivia.


  »Vollkommen verzerrt durch dein Vorhandensein in dieser verderblichen Villa.«


  Die roten Augen des Vampirkönigs blitzten wütend in seinem verhärmten weißen Gesicht. »Es geht darum, dass ich jemand von Bedeutung war, bevor ich diesem abscheulichen Zauberer begegnet bin! Beschränkt zu sein auf das hier …« Er breitete die Arme aus und erfüllte den Flur mit einer lieblichen Melodie. »Das ist undenkbar!«


  Empört rümpfte Morton seine rosa Nase. »Mit dieser Einstellung ist es kein Wunder, dass du keine Freunde hast.«


  »Ich brauche keine Freunde.« Gebeugt schleppte sich der König mit melodischen Schritten davon. »Ich brauche Blut.«


  Ein frostiger Wind fegte durch die Flure.


  »Das Wimmernde Weib?« Morton schlotterte.


  »Das Wimmernde Weib wandert durch den Westflügel, während die Woche weicht.«


  »Da hast du ja recht. Es ist einfach zu still, wenn man sie ist.«


  Am anderen Ende des Flurs erloschen die Fackeln. Obwohl sie oft von selbst abblendeten und aufflammten, waren sie vorher doch nie ganz ausgegangen.


  »Das ist merkwürdig.«


  »Unerwartet und unerhört. Hier huscht Heimliches.« Als Eule besaß Olivia eine außergewöhnliche Nachtsicht. Sie sah zwar etwas im Dunkeln, konnte es aber nicht recht erkennen. Die Kreatur schien die Schatten als Umhang zu tragen. »Ich bemerke eine böse Brut, eine gefahrvolle Gegenwart.«


  Der Vampirkönig blieb stehen und blickte über die Schulter auf das Wesen in den Schatten. Das Monster trat vor. Eine einzelne riesige Pranke streckte sich ins Licht, bevor sie wieder durch den Schleier der Schatten verhüllt wurde. Die Bestie schnaubte. Flammen schossen aus ihren Nüstern, erleuchteten die Dunkelheit aber nicht. Nur seine schnappenden gelben Zähne waren deutlich zu sehen.


  »Das kann doch nicht sein.« Der König erstarrte vor Angst. »Ich glaube nicht, dass er wahnsinnig genug wäre, um einen von denen hier zu halten.«


  Die Bestie schlich vorwärts.


  »Was ist das?«, fragte Morton.


  »Der Tod. Der Tod für die Toten.«


  »Tja, dann haben wir wohl nichts zu befürchten. Wir sind ja beide lebendig.«


  Olivia nickte. »Unversehrt und ungefährdet, weil wir weiter bestehen.«


  In der Tat ignorierte die Kreatur sie ganz offensichtlich. Während sie sich näherte, blieben ihre gelben Augen unverwandt auf den Vampirkönig gerichtet.


  »Vor dieser verteufelten Fauna zu fliehen wäre vermutlich vorteilhaft.«


  »Was?«


  »Sie rät dir wegzulaufen«, übersetzte Morton. Als hätte es die Bestie ebenfalls verstanden, griff sie an. Jeder Schritt ins Licht war ein verschwommenes Gewirr von Zähnen, Klauen und Feuer. Die Dunkelheit jagte ihr nach. Der Vampirkönig drehte sich um und stürmte in einem Chaos aus klirrendem Geläut davon. Die Bestie verfolgte ihn, jagte an Olivia und Morton vorbei, um den König zu hetzen.


  Sie mussten würgen. Es waren nicht Schatten, die die Bestie verbargen, sondern ein dicker, fremdartiger Rauch, der nach Schwefel roch.


  Olivia nahm die Maus in ihre Krallen und flog hinterher. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen. Der König machte ja viel Lärm, wenn er rannte.


  »Er wird das Ding niemals abhängen.«


  »Die Kakophonie konspiriert gegen den König.«


  In der Ferne schrie der Vampir, und die Rauchbestie heulte auf. Olivia bog um eine Ecke. Das Monster schnaubte erneut, spuckte noch ein Flammenmeer und rannte, den König fest zwischen die grausigen Kiefer geklemmt, davon. Das donnernde Krachen von zehntausend Glocken übertönte die Schreie des Vampirs.


  Olivia landete, und Morton schnüffelte an einem schwarzen Stofffetzen.


  »Die Kleidung des Königs«, bemerkte sie. »Vielleicht ist der Vampirkönig verstorben?«


  »Nicht verstorben.« Morton zog das Stück Stoff beiseite und enthüllte ein Stückchen Fleisch, ein spitzes Ohr. »Verzehrt.«


  Olivia schauderte und plusterte ihr Federkleid auf.


  »Verhängnisvoll.«


  FÜNF


  


  Nessy wachte auf und stellte fest, dass Die Tür Am Ende Des Flurs schon wieder fort war. Das ärgerte sie. Sie mochte es, wenn alles dort blieb, wo es hingehörte, und Die Tür Am Ende Des Flurs war zur Tür Die Hinging Wo Immer Sie Wollte geworden. Das war äußerst unordentlich und vollkommen inakzeptabel, selbst für ein magisches Schloss. Aber ein neuer Tag war angebrochen, und mit ihm kamen die Pflichten und Aufgaben eines neuen Tages.


  Heute war Poliertag. Er wurde nur alle paar Wochen nötig, aber er war einer ihrer Lieblingstage. Es gab nichts Schöneres, als Silber zu polieren und Messing zu putzen und ihr Spiegelbild in dem blanken Metall zu sehen. Der bloße Gedanke daran vertrieb ihren Ärger.


  Sir Thedeus und Echo machten sich auf, um die Geschichte ihrer gefährlichen Begegnung mit Der Tür herumzuerzählen. Viele, wenn auch nicht alle Schlossbewohner lebten für diese Art von Geschichten. Langeweile war ein ständiges Ärgernis, wenn man nur in einem Porträt, als Statue oder am Grund einer tiefen, dunklen Grube lebte. Obwohl das Schloss Hunderte von Bewohnern hatte, konnten die meisten lediglich einen kleinen Teil davon ihr Zuhause nennen: eine Kammer oder zwei, wenn sie Glück hatten.


  Auf ihrem Weg in die Küche ging Nessy an ihrem Zimmer vorbei (eigentlich war es kein richtiges Zimmer, sondern eher eine Ecke in einem breiten Flur), um kurz mit dem Monster (das weniger ein grässliches Untier als mehr ein griesgrämiger Wichtel war) zu sprechen, das unter ihrem Bett wohnte (genauer gesagt unter ihrer abgenutzten Pritsche).


  »Wo warst du letzte Nacht?« Das Monster sah sie mit seinen drei Augen finster an. Nessy hatte nie mehr von ihm gesehen als diese glasigen grauen Augen.


  »Die Tür Am Ende Des Flurs hat sich als bösartig erwiesen.«


  »Geht es dir gut?«


  »Alles in bester Ordnung. Ich wollte es dir nur sagen.«


  »Als würde ich mir Sorgen machen.« Sein zorniger Blick wurde weicher. »Aber da du nicht tot bist, kommst du doch heute Abend vorbei, oder?«


  »Falls die anderen Türen des Schlosses nicht auch anfangen, Dummheiten zu machen: ja.«


  »Gut. Ich habe ein neues Buch gefunden. Ich hoffe, es ist gut.« Ein kleines Buch rutschte aus der Dunkelheit unter der Pritsche.


  Unter ihrem Bett war es sehr dunkel, und das Monster schien darauf angewiesen zu sein, dass sie ihm vorlas. Sie blätterte selbst auch gern ein oder zwei Kapitel durch, bevor sie sich zurückzog. Sie konnte sich nicht vorstellen, wo das Monster die Bücher herhatte, da es den Schutz ihrer Pritsche niemals verließ. Aber es war eine bunte Mischung. Geschichten von Liebe, Abenteuern, Horror. Reiseberichte aus fernen Ländern. Ein Handbuch über das Zimmermannshandwerk und andere darüber, wie man sich weiterentwickelte und Gefährten gewann.


  Sie beugte sich vor und warf einen Blick auf das neueste Angebot. »Da ist eine Prinzessin auf dem Umschlag.«


  Das Monster pustete verächtlich durch die Lippen. »Und ein Barbar.«


  »Hat er ein Schwert? Wenn er ein Schwert hat, ist es vielleicht gut. Außer wenn er sie küsst. Wenn er sie küsst, ist es ein dummes Buch.«


  »Nein, er hat eine Axt.«


  »Eine Axt, was? Das ist mal was anderes.«


  »Und da ist auch noch ein Monster.«


  Er kicherte. »Ich hoffe, es ist ein Drache. Ich liebe es, wenn sie Drachen töten. Überhebliche Reptilien glauben nämlich, sie seien etwas Besonderes, nur weil sie Feuer spucken und fliegen können. Als wäre das so toll. Ist es ein Drache?«


  »Verderben wir uns nicht den Spaß.« Nessy warf das Buch unters Bett zurück und machte sich wieder auf den Weg.


  Ihr Frühstück war immer dasselbe: zwei Kekse, drei Scheiben Schinken und ein großes Glas Milch mit Honig. Mister Bones hatte schon alles fertig vorbereitet und den Tisch gedeckt, als sie in die Küche kam. Das Skelett stellte ihr einen Hocker hin.


  »Danke.«


  Der Demontierte Dan lag schweigend auf dem Gewürzregal. Er war kein Morgenmensch. Erst am Nachmittag brachte er genug Energie auf, um seine irren Tiraden loszulassen.


  Mister Bones, rücksichtsvoll wie er war, hatte einen Extrateller mit Schinken und Keksen für das Nurgax vorbereitet. Nessy hatte das Tier fast vergessen, so gehorsam und still folgte es ihr. Das Nurgax verschlang seine Mahlzeit und rülpste. Sie war gerade dabei, ihre eigene zu essen, als eine schwarze Eule mit einer grauen Maus in den Krallen in den Raum flog und auf dem Tisch landete.


  »Ein neuer Tag nötigt Nessy, Nahrung zu nagen«, sagte Olivia.


  »Ja, gut mitgedacht.« Morton flitzte zum Tellerrand. »Schlimme Nachricht. Der Vampirkönig ist tot.«


  »Natürlich ist er tot. Er ist schließlich ein Vampir.« Nessy warf dem Vogel und dem Nager ein Stück Brot zu.


  Das Essen lenkte Morton einen Moment ab. Er versuchte, mit voller Schnauze zu sprechen, allerdings wenig verständlich.


  »Unzweifelhaft untot«, sagte Olivia. »Aber ein riesiger Rohling riss das glockengeplagte Geschöpf mit solch wollüstiger Wildheit, dass die kontinuierliche Körperlichkeit des Königs klipp und klar bestreitbar bleibt.«


  Nessy war gerade dabei, Olivias Satz zu analysieren, als Morton die Sache mit einer Übersetzung beschleunigte.


  »Irgendein Riese hat ihn gefressen.«


  Der Demontierte Dan wurde schnatternd munter: »Ohoho! Der alte Dan hat es euch gesagt! Ich hab es auch gesagt, jawohl! Eine nach der anderen nach der anderen werden die Prophezeiungen des alten Dan eintreten. Oh, ich kann es kaum erwarten. Warten. Warten. Warten. Es würde mich verrückt machen, wenn ich nicht ohnehin schon neben mir stünde. Sozusagen.« Irre aufheulend lachte er los.


  »Ruhe bitte«, sagte Nessy.


  Dan hielt sich zurück, auch wenn er weiterhin belustigt schnaubte und grunzte.


  »Also, was genau ist passiert?«


  »Ein widerliches Wesen verschlang den dem Untergang geweihten untoten Unhold mit seinem gigantischen gezackten Gebiss.«


  »Oh, es war ein furchtbarer Anblick.« Morton beugte sich kühn über den Tellerrand. »Isst du dieses Stück Schinken noch?«


  Sie überließ ihm ihr Essen. Unordnung verdarb ihr immer den Appetit. Eine Menge widerwärtiger Kreaturen streiften durch das Schloss, vor allem bei Nacht, und Nessy hatte keinerlei Zweifel, dass in seinem Inneren Mysterien und Schrecken lauerten, von denen nur Margle wusste. Es gab immer eine dunkle Ecke, einen vergessenen Raum, die ruhig irgendwo warteten, um Ärger zu machen. Doch mit seinen zahllosen Gefahren, bekannten und unbekannten, wussten alle Bewohner umzugehen und sicher zu umschiffen. Es war schon Jahre her, seit etwas in dieser Art passiert war.


  »Bist du sicher, dass es ihn gefressen hat?«


  »Wir haben nicht das ganze Ding zu sehen bekommen, bevor es ihn wegschleppte. Aber ein Ohr ist zurückgeblieben. Ein paar Ratten haben es uns abgenommen. Ich glaube, es waren ganz gewöhnliche Ratten, aber ich bin mir nicht sicher. Olivia hat sich angewöhnt, allem Ungeziefer, das sie fängt, die Chance zum Sprechen zu geben, nur um sicherzugehen.«


  Die Eule warf ein: »Total traumatisierend, einen sprechenden Schmaus zu schmecken.«


  Nessy sprang von ihrem Hocker herab.


  »Wo gehst du hin, liebe Nessy, mein Schatz?«, fragte der Demontierte Dan. »Nach dem König sehen? Nicht nötig, nicht nötig. Er ist tot, tot und begraben, begraben und verschlungen. Du kannst dich auf das Wort des alten Dan verlassen. Und jeder weiß, das Wort des alten Dan ist so gut wie ein Korb Pfirsiche. Die Toten werden sich fürchten, das habe ich gesagt. Und das ist passiert.« Er lachte.


  Nessy ignorierte ihn, aber auch als sie die Küche schon verlassen hatte, rief er ihr nach.


  »Was ist denn nun mit Der Tür? Ist von selbst fortgegangen, oder? Sie taucht wieder auf, da kannst du dir sicher sein. Du hast Dans Wort darauf, und alle wissen, dass Dans Wort so gut wie Sonnenblumenblütenblätter ist.« Sein irres Gelächter hallte wider. Es klang noch lange in ihren Ohren nach, nachdem sie ihn zurückgelassen hatte, den ganzen Weg in die feuchtkalten Katakomben und die Krypta des Vampirs hinein.


  Sie öffnete den Sarg des Königs und fand nur die Erdschicht und sonst nichts. Ihre Verzweiflung nahm zu, auch wenn sie es gut verbarg. Nur das Nurgax schien es zu bemerken. Es jaulte leise an ihrer Seite.


  »Siehst du? Fort«, sagte Morton. »Er muss tot sein.«


  »Blutsauger bevorzugen tagsüber taufrische Torflager.«


  »Das gefällt mir nicht, Nessy. Ich glaube nicht, dass ich mich noch sicher fühle.«


  »Garstige Gefahren gehen durch dieses Gemäuer. Reichlich Risiken, scharenweise Schrecken, ungezähltes Unglück, eine Flut der Fährnis.«


  »Ruhe, bitte«, bat Nessy.


  Olivia kämpfte gegen ihren Fluch an, musste aber trotzdem noch einen letzten Satz ausspucken: »Große Gemenge an Grässlichkeiten.«


  Nessy war sich nicht sicher, dass der König tot war. Es konnte auch sein, dass er woanders schlief. Im Schloss gab es eine Menge dunkle Orte, doch an keinem würde er ohne seine Heimaterde, die ihm Frieden brachte, gut schlafen. Wenn er eine Wahl hatte, schlief der König in seinem Sarg. Er war entweder tot oder in einer sehr misslichen Lage. Vielleicht versteckte er sich auch aus Angst irgendwo. Der Gedanke, dass etwas Unbekanntes hungrig und unkontrolliert durch die Flure streifte, machte Nessy schlechte Laune. Das war inakzeptabel. Die einfachen Freuden des Poliertages würden warten müssen.


  Olivia gähnte. »Die Instinkte insistieren, dass ich schnell Schlummer suche. Gern ein geschütztes Gestänge, nun, da diese neue, nichtswürdige Nervensäge an unseren Nachbarn nagt.«


  »Noch nicht«, sagte Nessy. »Ihr beide müsst mit mir in die Bibliothek kommen und mir helfen, das Ding zu identifizieren, das den König gefressen hat.«


  »Gewiss gehe ich gerne helfend zur Hand, um diese bedrohlichen Begebenheiten zu beenden.« Olivia blinzelte schläfrig mit ihren großen Augen. »Aber sei schnell. Ich brauche mein Bett und Beschaulichkeit.«


  Margles Bibliothek galt unter Zauberern als so etwas wie eine Legende. Es war ein riesiger Raum mit gewölbten Decken und großen Eisenregalen voll mit Abertausenden von magischen Fachbüchern. Gewaltige Kristalllüster erleuchteten den Raum taghell. Margle war nie besonders stilvoll gewesen, hatte hier aber viel Zeit mit seinen Recherchen verbracht. Es war der einzige Raum im ganzen Schloss, in dem ein Teppichboden lag, und er behielt das ganze Jahr über eine angenehm milde Temperatur bei. Mehrere Wasserspeier schmückten die Regale, zu reinen Dekorationszwecken und fluchfrei. Außerdem hing ein toter Mann von einem Lüster neben dem Bereich, der zum Lesen vorgesehen war.


  Der Gehenkte würgte einen Gruß heraus, als sie eintraten. Er konnte nur deutlich sprechen, wenn er sich die Mühe machte, sich aus seiner Schlinge hochzuziehen. Aber seine Arme waren welk und mumifiziert und er plagte sich normalerweise nicht mehr damit ab.


  Nessy war besonders stolz darauf, dass die Regale tadellos aufgeräumt waren. Sie in Ordnung zu halten war nie das Problem gewesen. Sie erst einmal in Ordnung zu bringen hatte die wahre Herausforderung bedeutet. Margle stellte niemals etwas an seinen richtigen Platz, und er hatte einen kleinen Berg von verlegten Büchern gehabt. »Räum die auf. Mach es schnell, und wenn ich auch nur ein Buch am falschen Ort finde« - er hatte auf den Gehenkten gedeutet -, »knüpfe ich dich neben dem letzten Schwachkopf auf, der dämlich genug war, einen Nekromantie-Leitfaden in die Aichemieabteilung zu stellen.«


  Es war ihre erste Aufgabe in seinem Dienst gewesen, und als sie damit fertig war, hatte Margle ihr das erste und einzige Kompliment in der ganzen Zeit ihrer Beschäftigung bei ihm gemacht. »Hat ja lange genug gedauert, Straßenköter.« Es waren weniger die Worte, sondern mehr sein Lächeln, das sie als Lob betrachtete. Auch wenn es weniger ein Lächeln als eher ein zufriedenes Knurren war.


  Nessy fragte den Gehenkten nach dem besten Buch über Monster. Er zog sich lange genug hoch, um ausspucken zu können: »Stokers Verzeichnis der Entsetzlichkeiten.«


  »Danke.«


  Er würgte ein ersticktes »Gern geschehen« heraus.


  Nessy ging zu den Zoologie-Regalen und fand den Text. Aus irgendeinem Grund liebten Zauberer riesige Bücher: nicht nur dicke, sondern absurd proportionierte. Weil sie so klein war, musste sie das Buch auf ihrem Rücken zum Lesebereich tragen. Sie legte es mit einem dumpfen Aufprall ab. Mit einiger Mühe stemmte sie den abgenutzten Ledereinband auf und fuhr mit dem Finger über das Inhaltsverzeichnis.


  Das Buch knallte zu und klemmte beinahe ihre Hand ein.


  »Ich hätte dich warnen sollen«, haspelte der Gehenkte. »Es wird nicht gern gelesen. Und es ist manchmal ein bisschen langatmig.«


  »Bin ich nicht!«, rief das Buch.


  Der Gehenkte sah aus, als wolle er diskutieren, aber seine Arme versagten, also zuckte er nur die Achseln.


  Das Buch räusperte sich, auch wenn ihm zum Räuspern theoretisch eine Kehle fehlte. »Professor Stoker, größter Monsterkenner der ganzen Welt, zu Ihren Diensten, Sir.«


  »Sie ist weiblich«, sagte Morton.


  Stokers Seiten bebten. »Natürlich. Ich hätte es besser wissen müssen. Der weibliche Kobold hat größere Ohren, dichter beieinanderstehende Augen und - dürfte ich Ihre Zunge sehen? Ach ja, blau gesprenkelt. Bitte vergeben Sie mir den Irrtum. Ich kann Ihnen versichern, niemand auf dieser Welt weiß mehr über die untermenschliche Flora und Fauna als ich. Aber mein Spezialgebiet sind gefährliche und widerwärtige Bestien, keine so harmlosen Kreaturen wie Sie. Damit möchte ich Ihre Spezies nicht herabsetzen, meine Liebe, aber selbst Sie müssen doch zugeben, dass Kobolde nicht die bedrohlichsten aller Kreaturen sind.«


  »Langatmig ist noch untertrieben«, flüsterte Morton in Nessys Ohr.


  Olivia, die auf Nessys anderer Schulter thronte, stimmte ihm zu: »Belegbare Bewunderung für seine bloße Bassstimme.«


  Nessy unterbrach sie. »Entschuldigen Sie bitte, aber wir müssen ein Monster identifizieren.«


  Stoker räusperte sich wieder. »Gewiss doch, Miss. Sie werden keinen größeren Experten in der Erforschung von Monstern, Bestien, Kreaturen und Gräueln finden, seien sie nun Zweibeiner, Vierbeiner oder Sechsbeiner.«


  Olivia ließ den Kopf hängen. »Meine Resistenz gegen mein Ruhebedürfnis reduziert sich.«


  Nessy versuchte, das Buch zu öffnen, doch es blieb zu. »Das brauchen wir nicht«, murmelte es zwischen fest zusammengekniffenen Seiten. »Ich kann Ihnen alles, was Sie wissen wollen, schneller sagen, als Sie es selbst finden könnten. Beschreiben Sie es einfach.«


  »Ich würde tun, was er sagt«, spuckte der Gehenkte. »Es wäre einfacher.«


  Stoker murrte: »Ich habe den größten Teil meiner Zeit auf diesem Regal verbracht. Ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, dass man mir erlaubt zu sprechen, wenn ich es kann.«


  Nessy gab zu, dass dies ein angemessener Wunsch war. Sie ließ Morton und Olivia beschreiben, was sie vom Ende des Vampirkönigs gesehen hatten. Stoker analysierte ihren Bericht laut.


  »Eine Kreatur, die sich von den Untoten ernährt, was? Das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie der Laie glauben mag. Vampire haben eine ganze Reihe von Fressfeinden: den Blutrinnendachs, die Mammutmade, die Zerstörerschnecke. Es gibt sogar eine seltene Sorte Karpfen, die für die Untoten ziemlich tödlich ist. Aber Ihrer Beschreibung nach vermute ich, dass die Bestie, der Sie begegnet sind, nicht dazu gehört.«


  »Können Sie aufhören, uns zu sagen, was es nicht ist, und endlich zum Punkt kommen?«, fragte Morton.


  Die Buchseiten verbogen sich zu einem finsteren Blick. »Wie Sie wünschen. Ich habe lediglich versucht, Sie zu unterrichten und Ihren Horizont zu erweitern, was die faszinierende Welt der Metazoologie angeht. Aber wenn Sie darauf bestehen, unwissend zu bleiben …«


  »Diese endlosen Einzelheiten haben meine Energien erschöpft.« Olivia hüpfte auf den Tisch, schloss die Augen und schlief ein.


  Stoker verstand den Wink. »Es kann nur eine Kreatur sein, eine Abscheulichkeit, der man so selten begegnet, dass ich sie nie persönlich gesehen habe. Und auch keiner meiner gelehrten Kollegen. Ich hatte sogar bezweifelt, dass sie überhaupt existiert. Aber jetzt …«


  Morton war ebenfalls müde, aber da er keine nachtaktiven Instinkte besaß, hielt ihn die Verärgerung wach. »Was ist es?«


  Das Buch räusperte sich ein drittes Mal und öffnete sich weit.


  »Das ist es! Das haben wir gesehen!« Morton sprang auf die Seiten neben eine Zeichnung von einer dicken schwarzen Wolke mit Klauen und grausamen Augen.


  Stoker brummelte, so gut er konnte, ohne sich über der Maus zu schließen. »Natürlich ist es das. Ich bin eine weltweit anerkannte Koryphäe.«


  Nessy legte ihn flach auf den Tisch. Das Buch war lächerlich groß, und der Druck auf seinen Seiten war genauso lächerlich groß. Sie nahm an, das sollte die komplizierte Kalligraphie lesbarer machen. Es hätte halb so groß und dabei immer noch absolut zweckmäßig sein können, aber Nessy war schon immer sehr praktisch veranlagt gewesen. Und sie hatte noch keinen Zauberer getroffen, der an dieser Tugend Gefallen fand.


  Sie las laut vor: »Höllenhund. Eine Kreatur der Unterwelt, die sich von intransienten Seelen, sowohl materiell als auch immateriell, ernährt. Die Nahrung des Höllenhundes besteht aus Erscheinungen, Geistern, Gespenstern, Ghulen, Irrlichtern, Lamien, Phantomen, Spuken, Todesfeen, Totengeistern, Trugbildern, Wichten, Wiedergängern, Zombies.«


  »Da steht nichts von Vampiren«, bemerkte Morton.


  Stoker blätterte zu seiner nächsten Seite weiter und schleuderte den Nager damit grob auf den Tisch.


  »… und vor allem Vampiren.«


  Das Buch knallte sich wieder zu. »In den meisten Fällen verhungert die Bestie recht schnell, aber die Geisterbevölkerung dieses Schlosses bietet eine ideale Umgebung. Die gute Nachricht ist, dass der Höllenhund nur nachtaktiv ist. In den Tagesstunden sucht er sich einen tiefen Schatten, in dem er sich einnisten kann. Und die vielen dunklen Ecken dieses Schlosses verschaffen ihm einen Überfluss an Nistplätzen. Eine höchst interessante Gelegenheit für eine Langzeitstudie.«


  »Frisst er Mäuse?«, fragte Morton. »Oder Eulen?«


  »Nur geisterhafte. Er hat kein Interesse an den Lebenden und Verstorbenen. Seine Bestimmung ist es, die Balance der metaphysischen Waagschalen herzustellen, indem es die sturen Toten in die Hölle zerrt.«


  Der Gehenkte ergriff das Wort: »Ich will nicht in die Hölle.«


  »Dann haste eben Pech gehabt, alter Bursche.«


  »Wie werden wir ihn los?«, fragte Nessy.


  Stoker schnappte dreimal mit seinem Ledereinband. »Eine sehr gute Frage. Leider weiß ich es nicht. Theoretisch sollte er verhungern, wenn er sein Nahrungsangebot erschöpft hat.«


  »Aber das könnte Monate dauern!« Mortons Schnurrhaare zuckten. »Ich bin froh, dass ich nicht tot bin.«


  »Ich wünschte, ich könnte eine größere Hilfe sein.« Sein Satin-Lesezeichen deutete ein Achselzucken an. »Aber alles andere wären reine Vermutungen, und ich handle mit Tatsachen. Ich rate Ihnen, einen sachkundigeren Fachmann zu Rate zu ziehen. Vielleicht einen Zauberer.«


  »Oder einen Dämon«, sagte Nessy.


  »Oh, das würde ich nicht empfehlen. O nein. Überhaupt nicht. Meine Informationen über Dämonen sind ausnahmslos unerfreulich.« Seine Seiten blätterten zu der Zeichnung eines riesigen, geflügelten Monsters mit einem verzerrten, heimtückisch grinsenden Gesicht. Es war zwar nur Tinte, aber der Anblickwar grässlich. Das echte Ding konnte nur schlimmer sein.


  Stirnrunzelnd schlug sie das Buch zu. »Hoffentlich kommt es nicht dazu.«


  Sie brachte Stoker in sein Regal zurück. Er protestierte, und wenngleich sie sein Widerstreben durchaus verstand, schaffte sie es einfach nicht, etwas nicht dorthin zurückzustellen, wo es hingehörte. Das war ihre Natur, durch jahrelange Gewohnheit gepflegt.


  Sie erinnerte sich an den leeren Sarg des Vampirkönigs. Sie hegte keinerlei Zuneigung für den König, aber dass er nicht da war, quälte sie mehr und mehr.


  »Willst du dich wirklich mit einem Dämon herumschlagen?«, fragte Morton.


  »Wenn ich muss.«


  »Aber der Höllenhund ist nicht gefährlich. Jedenfalls nicht für uns. Warum dein Leben, deine Seele für Leute aufs Spiel setzen, die schon tot sind?«


  »Nur weil sie tot sind, heißt das doch noch nicht, dass sie es auch verdienen, in die Hölle gezerrt zu werden.«


  Der Gehenkte zappelte angestrengt, schaffte es aber nicht, sich mit seinen erschöpften Gliedmaßen hochzuziehen.


  »Kein Grund, mir zu danken«, sagte sie. »Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Und übertreibst es mit deinen Pflichten, wenn du mich fragst«, sagte Morton.


  Aber das Schloss würde weiterhin gepflegt werden. Und da sie die Einzige war, die sich darum kümmern konnte, würde sie tun, was immer notwendig war, um seine Ordnung zu erhalten und all diejenigen zu schützen, lebend oder tot, die es ihr Zuhause nannten. Nichts Geringeres konnten sie von ihr erwarten. Genauso wie sie selbst.


  SECHS


  


  Nessy verbrachte die nächsten Stunden damit, in der Bibliothek jeden einzelnen Band über Metazoologie, Dämonologie und Nekromantie zu durchsuchen. Sie fand nichts weiter über Höllenhunde. Nichts darüber, wie man sie beschwor. Nichts darüber, wie man sie ins Jenseits beförderte. Nicht einmal eine einzige Beschreibung der Bestie.


  Sie fragte sich, wie die Kreatur ins Schloss gefunden haben konnte. Sie glaubte nicht, dass es Zufall war. Alles andere war schließlich auch aus einem bestimmten Grund hier. Und Margles Schloss war vor zufälligem Betreten durch unnatürliche Kräfte geschützt. Eine Kreatur aus der Unterwelt konnte schließlich nicht so einfach hereinschlüpfen. Der Höllenhund konnte also nur von innen gekommen sein.


  Hatte ihn Margle aus der Unterwelt beschworen, mit einer Magie, die so schwarz und geheim war, dass sich nicht einmal in seinen geschätztesten Büchern ein Hinweis darauf fand? Natürlich musste er durch das Zutun des Zauberers hier sein. Aber wie war er losgekommen?


  Vielleicht hatte Margle gar nichts damit zu tun. Vielleicht war es alles der Wille des Schlosses. Der Demontierte Dan hatte gesagt, es besäße ein Eigenleben. Das hatte sie bereits gewusst. Aber jetzt, da sein Meister tot war, war es da wirklich zu einem bösen Ort geworden, der sie alle verschlingen wollte? Sie weigerte sich, das zu glauben. Noch. Statt sich also auf Dinge zu konzentrieren, die sie nicht verstand, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Höllenhund und seiner Entfernung aus dem Schloss zu.


  Yazpib den Prächtigen zu befragen erwies sich als fruchtlos. »Es tut mir leid, aber ich habe wenig Erfahrung mit Dämonologie. Zu gefährlich. Viel, viel zu gefährlich.« Die Flüssigkeit in seinem Glas erbleichte beim bloßen Gedanken daran. »Es wundert mich nicht, dass mein Bruder Erfahrung damit hatte. Er war so hinterhältig und verschlagen wie jeder Dämon.«


  Also gab es für Nessy nur noch einen Ort, an den sie sich wenden konnte: den Violetten Raum.


  Es war aber ausdrücklich verboten, diesen Raum zu betreten. Sie hatte auch nie den Wunsch verspürt, denn dort lebte ein Dämon. Falls Dämonen wirklich lebten. Und nicht nur irgendein Dämon, sondern der mächtige Herrscher einer der tiefsten und dunkelsten Höllen, durch Margles mächtigste Magie an den Raum gebunden.


  Nessy hegte dem Violetten Raum gegenüber eine gesunde Vorsicht. Aber sie fürchtete ihn nicht wie Die Tür Am Ende Des Flurs. Oft kam sie daran vorbei, und er verhielt sich nicht im Mindesten seltsam. Hätte sie nicht gewusst, dass sich ein Dämon hinter der Tür befand, so hätte sie auch nicht groß darüber nachgedacht. Doch obwohl sie es wusste, hatte sie es immer lediglich als einen Ort betrachtet, den sie nicht betreten durfte.


  Es war die Gewohnheit, keine Angst, die sie vor der Tür des Violetten Raumes innehalten ließ. Margle war zwar tot, doch sie verspürte einen Drang, ihm dennoch zu gehorchen.


  »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Yazpib. »Das ist gut. Denn du solltest da wirklich nicht reingehen.«


  Nessy legte die Hände gegen die Tür. Sie spürte nichts von der Gefahr, die sie von Der Tür Am Ende Des Flurs ausgehen gespürt hatte, und das überraschte sie keineswegs. Würde ein guter Dämon seine Dunkelheit nicht verbergen? Es machte die Verführung sehr viel leichter.


  Sir Thedeus, der sich an ihre Schulter klammerte, flüsterte: »Wenn düs dir überlegst, Mädel, würde keiner schlecht von dir denken.«


  »Hol die Kette.«


  Der Flughund flatterte zu dem Wagen, schnappte sich einen langen, dolchartigen Zahn an einer Kette und ließ sie um ihren Hals gleiten.


  »Bist du sicher, dass sie das schützen wird, Zauberer?«


  »Ein Zahn vom Körper des Dämons selbst müsste ihn davon abhalten, sie körperlich zu verletzen.« Er runzelte die Stirn mit dümpelnden Augen. »Aber bei Dämonen sind es nicht die körperlichen Bedrohungen, um die man sich Sorgen machen muss. Man hat Glück, wenn sie einen töten.«


  Nessy hielt den Reißzahn mit beiden kleinen Händen. Er war so lang wie ihre Schnauze. Aber sie war fest entschlossen. Und griff nach der Türklinke.


  Yazpib brodelte. »Warte. Wenn du schon darauf bestehst, das zu tun, dann lass mich dir wenigstens ein paar Ratschläge geben.«


  »Ich dachte, du wüsstest nichts über Dämonen.«


  »Ich verstehe schon ein bisschen was davon. Nur ein bisschen.« Er sammelte seine Gedanken. »Ich erinnere mich hauptsächlich daran, dass Dämonen nie etwas umsonst tun. Falls er dir also tatsächlich hilft, und ich wäre überrascht, wenn er es täte … aber falls er es tut, dann wird er auch irgendeine Art von Bezahlung von dir verlangen. Und was auch immer er verlangt, gib es ihm nicht. Denn es wird zwar vollkommen harmlos erscheinen, aber das wird es nicht sein.«


  »Aber du hast mir doch gerade gesagt, er würde mir nicht helfen, wenn ich ihm nicht etwas gebe«, wandte Nessy ein.


  »Ja, aber egal, was er als Erstes verlangt, gib es ihm nicht.«


  »Okay, dann gebe ich ihm das Zweite.«


  Yazpib lachte trocken auf. »Oh, ich weiß jetzt schon, dass das keine gute Idee ist. Du kannst ihm seine zweite Forderung nicht erfüllen. Denn die wird sogar noch harmloser erscheinen, aber sie wird tatsächlich noch gefährlicher sein.«


  »Dann macht sie also, was er als Drittes will?«, fragte Sir Thedeus.


  »Bist du verrückt? Das Dritte wird zwar weniger tückisch sein als das Zweite, aber noch schlimmer als das Erste.«


  »Dann soll sie also machen, was er als Viertes verlangt?«


  »Natürlich nicht! Nicht, wenn ihr ihr Leben und ihre unsterbliche Seele etwas bedeuten.«


  »Was soll sie denn dann tun?« Sir Thedeus’ Stimme wurde piepsig vor Ärger.


  »Sie soll gar nicht erst da reingehen.« Seine Augen wirbelten nervös um sein Gehirn herum. »Du musst wissen, Nessy, dass mein Bruder grausam und hinterhältig war. Aber du bist so praktisch veranlagt, zuverlässig und direkt. Bewundernswerte Charakterzüge, außer wenn man einen Tausch mit einem Dämonenherrscher eingehen muss. Aber ich kann auch erkennen, dass du stur bist, wenn du einmal eine Entscheidung getroffen hast. Also sei bitte vorsichtig.«


  »Ja, Mädel. Wie sollen wir denn sonst ohne dich unsere Flüche brechen?«


  »Ist das alles, worum es dir geht? Dieses tapfere Wesen ist dabei, sich in Gefahr zu bringen, und du denkst nur an deinen Fluch.«


  Sie fingen an, sich zu zanken, aber Nessy hörte nicht zu. Sie streichelte das Horn des Nurgax’, befahl ihm, hierzubleiben und betrat den Violetten Raum. Klickend schloss sich die Tür hinter ihr. Das Nurgax jaulte leise.


  »Viel Glück, Nessy, Mädel.«


  Yazpib schoss mit solcher Wucht einen angewiderten Blick auf Sir Thedeus ab, dass die Augen fast aus seinem Glas sprangen und auf den Boden rollten. »Ja. Viel Glück, wahrhaftig.«


  


  * * *


  


  Der Violette Raum war gar nicht violett. Er war pechschwarz. Nessy fürchtete die Dunkelheit aber nicht. Sie besaß die Gabe, auch blind herumlaufen zu können. Wenn man sie in eine unbeleuchtete Kammer voller Gefahren und mit nur einem Ausgang steckte, hätte sie in den meisten Fällen den Weg nach draußen und in die Sicherheit gefunden. Manchmal schloss sie die Augen und rannte so schnell sie konnte durch das Schloss. Nur, um in Übung zu bleiben, sollte sie jemals zu ihrem Volk zurückkehren.


  Das Zimmer war zwar warm, aber nicht unangenehm warm. Mit dem absoluten Vertrauen, dass ihre Instinkte sie zurückgehalten hätten, wenn sich ein bodenloser Abgrund vor ihr befände, machte sie einen Schritt nach vorn.


  Dann sprach sie sehr leise: »Hallo?«


  Es kam keine Antwort.


  Sie machte noch einen Schritt und rief ein wenig lauter: »Hallo. Ist hier jemand?« Eine ganz und gar dumme Frage. Natürlich war hier jemand. Oder etwas.


  »Hallo!« Ihre Stimme wurde als Echo zurückgeworfen.


  Und dann erschien, entweder weit entfernt oder sehr nahe, ein stecknadelkopfgroßer rotgelber Lichtpunkt. Eine tiefe, dröhnende Stimme erfüllte den Raum und klingelte in ihren Ohren.


  »Du bist nicht Margle!«


  »Margle ist tot.« Sie biss sich auf die Zunge. Vielleicht war es nicht sehr weise gewesen, das herausschlüpfen zu lassen. Aber sie war eine furchtbar schlechte Lügnerin. Sie würde nachdenken müssen, bevor sie sprach. Immer eine gute Taktik, wenn man es mit Dämonen zu tun hatte.


  Das Licht loderte auf, bot aber immer noch wenig Erleuchtung. Sie fragte sich, ob es ein Auge war. Ein einzelnes, finster blickendes Auge in einem hässlichen Gesicht, dessen bloßer Anblick sie in den Wahnsinn treiben konnte.


  »Tot, sagst du!«


  »Ja.« Jetzt nützte es auch nichts mehr zu lügen. Die Stimme des Dämons klang jetzt nur noch unausstehlich laut. »Wie ist er gestorben? Nein, lass mich raten.« Das leuchtende Auge wechselte blitzend die Farbe im ganzen Spektrum. »Gefressen, nicht wahr? Gefressen von einem Nurgax. Hab ich recht?«


  Sie nickte, und selbst in der verzehrenden Dunkelheit konnte es der Dämon sehen.


  »Woher…«


  »Woher ich das weiß?« Die Stimme wurde sanft, freundlich und feminin. »Ich weiß sehr viele Dinge, Nessy. Sehr, sehr viele Dinge.«


  Nessy war nicht überrascht, dass die Dämonin ihren Namen kannte. Das schien ihr eine besonders dämonische Kenntnis zu sein.


  »Dann musst du auch wissen, warum ich hier bin.«


  Die Dämonin lachte leicht. »O nein, Liebes. Wenn jemand kommt, um mich um Hilfe zu bitten, weiß ich nur, was er braucht, wenn er mich darum bittet. Seltsam, ja, aber so sind nun mal die Regeln. Und wir müssen alle nach den Regeln spielen.«


  Das Licht kam näher, schien heller. Dennoch konnte Nessy keine weiteren Einzelheiten der Kreatur erkennen.


  »Du trägst meinen Zahn. Hast du Angst vor mir, Nessy?«


  Sie dachte nach, bevor sie antwortete, aber eine Lüge war überflüssig. Die Dämonin kannte die Antwort sicherlich. »Ja.«


  Die Dämonin kicherte mit einem Anflug von süßlicher Gehässigkeit. »Sehr weise. Und ich sehe, dass du von einer bemerkenswerten Weisheit besessen bist, zusammen mit einer großzügigen Portion Mitgefühl, gewürzt mit einem kräftigen Schlag Pragmatismus. Eine seltene Delikatesse. Deine Seele auszumessen lässt mich einen Appetit wiederentdecken, den ich - in diesen Raum gesperrt - schon lange vergessen hatte.« Sie sog hörbar die Luft ein und leckte sich die Lippen. »Oh, was für ein Leckerbissen du bist. Ich könnte dich in meinen Mund stecken, in die Wange schieben und dich ungefähr tausend Jahre lang genießen.«


  Ihre Stimme verhallte verträumt.


  »Leider hast du meinen Zahn. Und meine Kiefer sind auch nicht mehr, was sie einmal waren.« Das Auge stieg hoch in die Luft und senkte sich dann tief herab, um sich auf Nessys Nase niederzulassen. Die Dämonin war nichts weiter als ein winziges, leuchtendes Glühwürmchen. Das Insekt wirkte unscheinbar, außer dass sein Schwanz eine schimmernde Feuerzunge war. Der Flammenschweif war zwar heiß, verbrannte sie aber nicht.


  Der Atem der Dämonin schien warm und süß und spülte über Nessy hinweg, als gehörte er zu einer wesentlich größeren Kreatur. Die Süße war der Gestank verfaulenden Fleisches.


  »Du hast keine Ahnung, was für ein Vergnügen dies für mich ist. Viel zu lange musste ich diesen lächerlichen Zauberer ertragen. Und seine Seele - als Kennerin kann ich dir sagen: Sie ist kein schöner Anblick. Ebenso hässlich und verachtenswert wie alle anderen, die mir je begegnet sind. Vergeudeter, elender Tand, nichts als das ist sie.«


  »Sie ist?«


  Das Glühwürmchen flitzte auf Nessys Kopf. »Ich glaube, wir wissen beide, dass er nicht tot ist. Nicht richtig. So liederlich und widerwärtig er auch sein mag, aber Margle ist ein grandioser Zauberer. Ich allein bin der Beweis für seine Macht. Weißt du, wie lange ich schon an dieses Zimmer gebunden bin, wie lange ich schon in dieser violetten Zelle herumflattern muss?«


  Also war der Violette Raum wirklich violett. Auch wenn man wohl die Augen eines Dämons brauchte, um es in dieser Dunkelheit sehen zu können.


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Die Zeit und ihr Vergehen bedeutet mir nichts, weil ich immer war und immer sein werde. Aber das ist kein Segen. Jede Stunde hier drin ist für jemanden wie mich wie ein Jahr. Jede Minute eine Ewigkeit in sich.« Das Glühwürmchen kletterte Nessys Hals hinab und setzte sich auf ihre Schulter. »Zahllose Ewigkeiten der Einsamkeit, in denen ich darauf warte, dass Margle zu Besuch kommt und etwas von mir verlangt, Ewigkeiten, in denen ich ihm zuhören muss, wie er redet und redet und redet. Ach, Dämon, ich will das. Ach, Dämon, teile mir deine Geheimnisse mit. Vergiss nie, Dämon, dass ich dich vernichten kann. Vergiss nie, ich kenne deinen wahren Namen. Als ob er mich gelassen hätte.« Sie flüsterte in Nessys Ohr. »Als ob ich könnte.«


  Die Flamme des Glühwürmchens loderte zu einem langen, weißen Schwanz auf. Es flog in flüchtigen Mustern durch die Luft, sein Schweif malte in lebendigen Leuchtspuren ein vergängliches Gemälde in die Schwärze. Von Margles langem, schmalem und höhnischem Gesicht. Die Dämonin heulte und schickte damit ein Zittern durch sämtliche Haare an Nessys pelzigem Körper. Margles Bild verzog sich zu einem gequälten Schrei, bevor es sich auflöste. Das einzige Licht war jetzt wieder der zarte Schwanz des Glühwürmchens, der in einem warmen und sanften Blau glühte.


  »Aber genug von mir. Auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du mir dein Ohr leihst. Eines Tages werde ich meine Rache bekommen, aber nicht heute. Heute sprechen wir über dich. Darüber, was du willst. Darüber, wie ich dir helfen werde.« Das Feuer nahm eine kalte, purpurrote Färbung an. »Und wie du mir helfen wirst.«


  Nessy schluckte ihr Unbehagen hinunter. Sie hatte keine Zweifel, dass die Dämonin sie noch als Insekt ganz leicht töten konnte. Sie umklammerte ganz fest den Zahn, der sie beschützte.


  »Was willst du?«, fragte Nessy.


  »O nein. So funktioniert das nicht. Zuerst musst du deine Bitte vorbringen. Dann nenne ich dir den Preis. Dann verhandeln wir, bis wir eine Vereinbarung finden, die uns beiden angemessen erscheint. Und wenn das nicht möglich ist, verzehre ich ganz einfach deine Seele.«


  Nessy wich zurück.


  Das Glühwürmchen kicherte. »Ich scherze, Nessy.


  Du kannst jederzeit gehen, kannst mich jederzeit zurücklassen und den Violetten Raum nie wieder betreten. Warum sollte ich dir etwas tun und mich damit selbst meiner Einsamkeit überlassen? Wie könnte ich dich verletzen, so ein süßes, entzückendes, leckeres Mädchen? Der Vorteil liegt ganz auf deiner Seite, wie man deutlich sehen kann.«


  »Du versuchst, mich hereinzulegen.« Nessy wusste nicht, warum sie das sagte. Sie merkte nur, dass sie die Neigung hatte, das zu sagen, was sie dachte.


  »Ich versuche nicht, dich hereinzulegen. Noch nicht. Ich werde es tun, wenn der Handel in einer Sackgasse steckt. Das wissen wir beide, und ich werde dich nicht beleidigen, indem ich es leugne. Aber der Handel muss trotzdem abgeschlossen werden, und das wird er nicht, bis du mir sagst, was du brauchst.« Der Dämon flog nahe an Nessys Augen heran, und obwohl es schwierig war, im Gesichtsausdruck eines Käfers zu lesen, meinte Nessy, ein gefährliches Lächeln auf dessen Mundwerkzeugen zu sehen. »Dann können wir mit den Betrügereien anfangen.«


  Nessy machte einen Schritt rückwärts. »Im Schloss gibt es einen Höllenhund.«


  Das Glühwürmchen flitzte herum. »Der Höllenhund ist frei, losgelassen, um alle unangemessen verstorbenen Dinge zu verschlingen, die herumstreunen.«


  »Du wusstest es also?«


  »Ich weiß viele Dinge. Hatten wir das nicht schon mal? Geheimnisse sind meine Berufung, genau wie das Schloss zu hüten deine ist. Ich habe den Höllenhund hergebracht. Auf Margles Befehl hin und obwohl ich ihm davon abgeraten hatte. Sie sind sehr schwer im Zaum zu halten.«


  »Kannst du ihn auch wieder zurückschicken?«


  »Wenn es doch nur so einfach wäre, Nessy. Wäre es doch nur so einfach! Aber ich habe nur Kontrolle über die Bestie, wenn sie sich in meiner Gegenwart befindet. Wenn du sie zu mir bringen könntest, könnte ich sie zurück verbannen - dorthin, woher sie gekommen ist. Wenn ich aus meinem eigenen Gefängnis befreit wäre, könnte ich sie für dich aufspüren und wegschicken. Aber keines von beidem scheint mir möglich zu sein.«


  »Nein.«


  Das Glühwürmchen leuchtete in einem unschuldigen Weiß. »O nein. Natürlich nicht. Selbst wenn du die richtige Magie kennen würdest, um meinen Bann zu brechen, was offensichtlich nicht der Fall ist, wärst du eine Närrin, wenn du mich freiließest. Und du bist natürlich keine Närrin. Was willst du also dann von mir? Informationen, nehme ich an. Eines meiner Geheimnisse, die mir so lieb und teuer sind.«


  »Wie kann ich den Höllenhund aufhalten?«


  »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht, dass du dir überhaupt die Mühe machen willst. Er bedeutet doch keine Gefahr für dich, solange du ihn in Ruhe lässt. Wärst du bereit, dein Leben für diese halblebendigen Kreaturen aufs Spiel zu setzen, die nun wirklich nicht in diese Welt gehören?« Die Dämonin flitzte hoch in die Luft, bis sie nur noch ein gelbes Pünktchen war. »Antworte nicht. Ich sehe es ganz klar in deiner Seele. Sie bedeuten dir tatsächlich etwas. Das berührt mich. Wirklich. Und wenn irgendein Dämon auch nur ein Gramm Nächstenliebe besäße, wäre ich versucht, dir die Frage umsonst zu beantworten. Leider bin ich dieser Gnade beraubt. Aber ich werde dir helfen. Und was die Bezahlung angeht …« Sie hielt inne, als wäre sie abgelenkt worden, und schwebte langsam tiefer herab. »Alles, worum ich dich bitte, ist ein einfacher Klumpen Kohle.«


  »Einverstanden.« Nessy dachte nicht einmal darüber nach.


  »Was?« Das Glühwürmchen landete zu Nessys Füßen. »Meine erste Bitte? Mein liebes Mädchen, ich weiß nicht, ob sich jemals einer die Zeit genommen hat, dir die Feinheiten der dämonischen Verhandlungen beizubringen, aber du darfst einem Dämon nie das Erste geben, worum er bittet.«


  »Ich weiß ja. Aber ich weiß auch, dass du sehr viel gerissener und manipulativer bist, als ich es je für mich selbst hoffen könnte. Zu versuchen, dich zu überlisten, wäre nur Zeitverschwendung für uns beide. Was auch immer du verlangst, es wird mir sicherlich später Probleme bereiten. Aber damit werde ich mich befassen, wenn es so weit ist.«


  


  Die Dämonin lachte lange und herzlich. »Oh, wie wunderbar! Wie köstlich! Du bist eine sagenhafte Rarität. Zwei Arten von Idioten gehen Tauschhandel mit Dämonen ein. Einmal verzweifelte Narren, die glauben, sie hätten nichts zu verlieren, und dann arrogante Schwachköpfe, die glauben, sie könnten uns irgendwie in unserem Spiel schlagen. Wie reizend, jemanden zu treffen, der keines von beidem ist. Dann bekommst du meine Geheimnisse eben für Kohle.« Sie stieg in die Luft und glühte in grellrotem Feuer. Ihre Stimme dröhnte. »Der Handel ist abgeschlossen.«


  »Soll ich die Kohle holen gehen?«


  Die Stimme und das Leuchten der Dämonin wurden hell und sanft. »Ich vertraue dir, Nessy, und sich das Vertrauen eines Dämons zu verdienen ist eine einzigartige Leistung. Was die Methoden betrifft, den Höllenhund zu stoppen - da gibt es mehrere. Aber ich werde dir nur diejenigen verraten, die anzuwenden du auch eine Chance hast. Wenn er dem reinsten Sonnenlicht ausgesetzt wird, stirbt er.«


  »Es gibt wenig Sonnenlicht in diesem Schloss.«


  »Das kann ich nicht wissen, denn dieser verwünschte Raum ist ja alles, was ich davon zu sehen bekomme. Wenn du den Hund dazu bringen kannst, etwas zu sich zu nehmen, das noch lebt, wäre es ein höchst bösartiges Gift.«


  »Wie soll ich das anstellen?«


  Das Glühwürmchen tanzte auf und ab. »Das wirst du selbst herausfinden müssen. Und schließlich kann eine geweihte Waffe, die für die Kunst des Dämonentötens gedacht ist, die Bestie vernichten. Und ich glaube, genau so eine Waffe gibt es in Margles Waffenschrank, nicht wahr?«


  Nessy wusste genau, wovon die Dämonin sprach. Es war das Prunkstück der so beeindruckenden, verzauberten Schwertsammlung ihres Meisters. »Aber das kann ich nicht benutzen. Selbst Margle konnte das nicht benutzen.«


  »Oh, ich glaube schon, dass du das kannst. Ich glaube, du bist cleverer, als du selbst glaubst. Und ich glaube, du kannst dir einen Weg ausdenken, wenn du dich konzentrierst.«


  »Bist du sicher?«


  »Sicher? Nein, sicher bin ich nicht. Aber ich weiß Dinge, Nessy. Und ich bitte dich nur, mir zu vertrauen - so wie ich dir vertraue.«


  Nessy ging rückwärts, sie wollte der Dämonin nicht den Rücken zuwenden. »Danke. Ich bringe dir die Kohle sofort.«


  Die Tür öffnete sich und warf einen schmalen Streifen Licht herein. Nessy schlüpfte hinaus und schloss die Tür hinter sich. Das Glühwürmchen schwebte schweigend eine oder zwei Minuten iii der Luft, vielleicht auch eine Stunde oder drei. Manchmal war das so schwer zu sagen.


  Die Tür ging wieder auf, doch Nessy setzte keinen Fuß hinein. Sie warf einen Klumpen Kohle über die Schwelle.


  »Danke, Nessy.«


  »Gern geschehen, Dämon.«


  »Und denk daran, sei vorsichtig mit dem Höllenhund. Es würde mir wirklich leidtun, wenn dir etwas passierte.«


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.


  Das Glühwürmchen schwebte über der Kohle. »Was für ein liebenswertes Geschöpf. Ich könnte sie wirklich mögen.«


  Ein zweites Licht leuchtete neben ihr auf. »Binde dich nicht zu sehr an sie. Wenn die Zeit kommt, wird sie sehr wahrscheinlich versuchen, sich mir in den Weg zu stellen.«


  Ein drittes Insekt leuchtete auf. »Wirklich schade. Hätte ich ein Herz, dann würde es jetzt schwer werden.«


  »Was für ein Glück für mich«, sagte ein viertes, »dass ich keines habe.«


  Eines nach dem anderen verscheuchten tausend Glühwürmchen die Dunkelheit. Das Flügelschlagen des Schwarms schwoll zu einem Tosen an.


  Geschlossen löschten die Glühwürmchen ihre Lichter. Ihr Grollen verklang. Der Violette Raum war wieder dunkel. Und in dieser Dunkelheit kicherte leise ein Dämon.


  SIEBEN


  


  Viele Jahrhunderte zuvor, in einem Königreich, das schon lange aus der Erinnerung verschwunden war, » hatte es einen Bruch zwischen dem Land der Lebenden und dem Reich der Verdammten gegeben. Monster aus der Unterwelt schwärmten ins Reich der Guten aus und drohten, es zu zerschlagen. Und von dort aus vielleicht den ganzen Rest der Welt. Aber diese entsetzliche Zerstörung ereignete sich wegen einer Zauberin und eines Schmiedes doch nicht.


  Der Schmied schuf ein Schwert von solch erlesener Schönheit und makelloser Handwerkskunst, wie er später kein zweites mehr würde herstellen können. In diesem Wissen betrat er nie wieder eine Schmiede. Die Zauberin versah das Schwert mit all ihrer Magie, legte all ihre Macht in einen ewigen Zauber. Dann setzten sich der Schmied und die Zauberin zur Ruhe, züchteten Schafe und warfen fette, glückliche Kinder in die Welt. Aber nicht, ohne das Schwert vorher einem würdigen Krieger zu übergeben und ihn loszuschicken, die Welt zu retten.


  So bewaffnet schlug der Krieger die Dämonen tatsächlich zurück, trieb sie wieder in ihre Hölle und versiegelte das Portal. Das Königreich war zwar gerettet, doch es gab immer noch Ungerechtigkeiten auszuräumen und böse Kreaturen zu vernichten. Der Krieger hielt an dieser noblen Aufgabe fest, bis er schließlich tödlich verwundet wurde. Sterbend trieb er seine Waffe in einen Felsblock ganz in der Nähe und sprach seine Prophezeiung.


  »Ich versenke diese Klinge in diesen Stein, und hier soll sie bleiben, bis ein Held von Mut und Ehre, stark an Leib, erfahren im Kampf, der das Böse in all seinen Formen hasst, sie wieder herausziehen wird.«


  Und dann starb er.


  Und das Schwert wartete. Männer kamen, um seinen Wert zu testen: Ritter und Barbaren, Mörder und Paladine, Könige und Bauern. Tausende wurden für unwürdig befunden, aber im Lauf der Zeit fand sich dann doch eine verdienstvolle Hand. Und die Waffe wurde aus dem Stein gezogen, um ihren endlosen Kampf gegen das Böse fortzusetzen.


  Doch auch wenn das Schwert unvergänglich war - seine Trägerin war es nicht. Diese zweite großartige Kriegerin wurde erschlagen, während sie knietief im schwarzgrünen Blut einer Dämonenlegion stand.


  Doch noch bevor sie starb, trieb sie das Schwert in einen Baumstumpf ganz in der Nähe.


  »Ich versenke diese Klinge in diesen Stumpf, und hier soll sie bleiben, bis ein Held von Mut und Ehre, stark an Leib, erfahren im Kampf, der das Böse in all seinen Formen hasst, sie wieder herausziehen wird.«


  Dann starb sie.


  Und das Schwert wartete. Irgendwann kam ein neuer Held, und die Waffe wurde aus dem Baumstumpf gezogen. Noch mehr epische Schlachten wurden ausgefochten. Noch mehr Dämonen wurden vernichtet. Helden starben. Das Schwert wurde immer wieder aufs Neue versenkt und herausgezogen. Bis eines schicksalhaften Tages sein letzter sterbender Held es wieder einmal in das nächstbeste Objekt stieß.


  »Ich versenkte diese Klinge in diesen … Kohlkopf? O verdammt!« Und dann starb er.


  Bald darauf bemächtigte sich Margle des Schwerts Im Kohl. Alle Versuche, seine heilige Magie zu missbrauchen, scheiterten. Also schlief das Schwert.


  Und das Schwert wartete.


  


  * * *


  


  Margles Waffenschrank war eigentlich eher ein Museum. Der Zauberer konnte wenig mit Schwertern und Speeren, Rüstungen und Schilden anfangen, aber er hatte schon immer gern um des Sammeins willen gesammelt. Seine Waffensammlung war höchst beeindruckend- in einem eigenen Flügel untergebracht, neben seinen angehäuften Schätzen und der Kunsthalle. Selbst für die hingebungsvolle Nessy war es zu viel, alles poliert auf Hochglanzniveau zu halten. Dafür hatte Margle einen Silbergnom geschaffen.


  Sein Name war Gnick, und er war nicht verflucht. Nicht im eigentlichen Sinne. Aber wie jeder Silbergnom war er verpflichtet, jedem Hausherrn zu helfen, der ihm ein Stück Brot, ein Glas Wein und ein Strohlager anbot. Als Gegenleistung für diesen Hungerlohn war er gezwungen zu polieren, zu polieren und zu polieren. Das war der Kodex aller Silbergnome. Er durfte seinen Lohn, so mager er auch war, erst erhalten, wenn er fertig war. Und er war niemals fertig, denn es wären hundert emsige Gnome nötig gewesen, um jede Waffe, jedes Stück Rüstung und jeden Schild gleichzeitig zum Glänzen zu bringen. Also hatte sich Gnicks Brot auf seinem Teller in Schimmel verwandelt. Sein Wein war zu Essig geworden. Und sein Strohlager blieb unberührt. Und Gnick, der also niemals aß, niemals trank und niemals schlief, sondern nur polierte, war sehr, sehr schlecht gelaunt.


  Als Nessy, Sir Thedeus und das Nurgax in der Waffenkammer ankamen, war Gnick gerade ins Polieren einer angelaufenen Rüstung vertieft. Sie begrüßte ihn mit einem fröhlichen Hallo, aber er war zu beschäftigt, um zu antworten. Einen finsteren Blick warf er ihr allerdings doch zu.


  Es gehörte zu ihren Grundsätzen, zu allen Bewohnern des Schlosses freundlich zu sein, gleichgültig, wie gereizt sie waren. Größtenteils hatten sie gute Gründe. Sie wartete höflich, bis er mit der Rüstung fertig war, und fragte ihn dann nach dem Weg, bevor er mit der Lanze daneben begann.


  »Entschuldige bitte, aber ist das Schwert Im Kohl immer noch links? Oder hat Margle es wieder woanders untergebracht?«


  Gnick spuckte auf die Lanze. Nichts ließ Stahl so schön glänzen wie Gnomspucke. »Nein. Immer noch links.«


  »Danke.«


  Bevor sie einen Schritt machen konnte, sprang ihr Gnick in den Weg.


  »Du willst doch wohl nichts anfassen, oder?«


  »Nur das Schwert Im Kohl.«


  Gnick sah sie finster an und gab sich die größte Mühe, drohend auszusehen. Aber er war sehr dünn, sehr müde und ungefähr einen Fuß kleiner als sie. Deshalb wirkte es nur verdrießlich. Wie alle Feen war er unsterblich, aber Jahrzehnte ununterbrochener Arbeit - ohne Mahlzeiten, ohne Pausen - hatten ihren Tribut gefordert. Er hatte seine gnomenhafte Rundlichkeit und die Sprungkraft seines Bartes verloren.


  »Warum willst du nicht gleich mit deinen fettigen Fingern über alle Klingen reiben, wenn du schon mal dabei bist?«, grummelte Gnick. »Das würde auch gar nichts mehr ausmachen, so wie du haarst. Letztes Mal, als du hier warst, sind hier noch wochenlang überall Haare rumgeflogen.«


  Nessy fand seine Konsternierung ein kleines bisschen fehlgeleitet. Sie haarte vielleicht ein wenig, ja, aber sie konnte den Schaden, der darin bestand, nicht erkennen. Gnicks Aufgabe war endlos, und ein Schmierfleck hier und ein Haar dort konnten seinen Dienst nicht noch immerwährender machen. Aber sie schob solch logische Argumente beiseite, weil sie ganz genau wusste, dass seine Laune nichts mit ihr zu tun hatte.


  Sir Thedeus war da weniger höflich. »Geh aus dem Weg, du Wichtel. Wir haben wichtige Sachen zu erledigen.«


  »Und du, du kleine fliegende Pelzkugel, wenn ich auch nur einen einzigen Köttel in meiner Waffenkammer finde, dann …«


  »Ich hinterlasse keine Köttel!« Der Flughund beugte sich auf Nessys Schulter vor. »Ich habe niemals Köttel hinterlassen! Auch wenn ich in diesem Fall womöglich bereit wäre, eine Ausnahme zu machen.«


  Gnick schob seinen spitzen Hut in den Nacken. »Das würdest du nicht wagen.«


  »Oh, ich weiß auch nicht. Heute Morgen hatte ich grad Mango. Vertrag ich irgendwie nie so recht, diese Mangos.« Er grinste und entblößte seine winzigen Eckzähne.


  Nessy schritt ein: »Ich verspreche, wir fassen nichts an - außer dem Schwert Im Kohl. Und ich werde mein Bestes tun, das Haaren meiner Haare einzuschränken.«


  »Und der Flughund?«


  »Ach, na gut. Keine Köttel. Du hast mein Wort als Ehrenmann.«


  Gnick schnaubte. Nessy hatte den Verdacht, er stelle Sir Thedeus’ Fähigkeiten als Ehrenmann infrage, aber er behielt seine Zweifel dankenswerterweise für sich. »Und was ist mit diesem Ding?«


  »Das Nurgax wird sich benehmen.«


  Ob er es glaubte oder nicht, er lenkte ein. Sie brauchten seine Erlaubnis eigentlich nicht, aber Nessy war trotzdem froh, sie zu haben. Gnick folgte ihnen. Seine eifrigen Augen suchten nach Trübungen, er blieb alle paar Schritte stehen, um zu spucken und Makel wegzupolieren, die niemand sonst wahrnehmen konnte.


  Sie gingen durch einen Korridor, an dem Rüstungen aller Größen und Formen aufgereiht standen. Manche waren so merkwürdig, besaßen Ärmel für Dutzende von Armen, Löcher für Flügel oder Schwänze, Helme zum Schutz eigenartig geformter Köpfe, von denen sich Nessy nicht vorstellen konnte, welche Kreaturen sie wohl tragen mochten. Margle besaß einen kompletten Anzug aus verzaubertem Kettenpanzer, der einst einem Drachenzaren gehört hatte. In einen der Stulpenhandschuhe passten drei Kobolde. Immer wenn Nessy den Anzug sah, wurde sie daran erinnert, dass jeder, egal wie groß und mächtig er auch sein mochte, immer Maßnahmen ergriff, um seine Verwundbarkeit zu leugnen. Und indem er das tat, zeigte er sie nur noch mehr.


  Wenn die Drachenrüstung auch eines von Margles bedeutendsten Besitztümern war, so musste als das Prunkstück der ganzen Waffenkammer doch das Schwert Im Kohl gelten. In all den Jahren, in denen Margle versucht hatte, seine Geheimnisse zu lüften, hatte sich das Schwert gerächt. Jeder misslungene Versuch von Margle machte den Kohlkopf nur noch größer, belaubter und grüner. Sein Umfang war inzwischen auf mindestens fünfzehn Fuß angewachsen.


  »Er ist noch größer als in meiner Erinnerung«, bemerkte sie.


  »Ist nach Margles letztem Versuch noch mal drei Fuß gewachsen«, sagte Gnick.


  Nessy erklomm die Treppe neben dem Kohlkopf und musterte das Schwert. Gold, Silber und Platin zogen sich in filigranen Wirbeln an seinem Griff entlang. Die Klinge schimmerte und warf Reflexionen zurück, so klar wie ein Spiegel. Es war eine gute Waffe. Selbst Nessy, die sehr wenig von Waffen verstand, konnte das erkennen. Aber sie war zu groß für sie. Also konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie sie effektvoll schwang, selbst wenn sie ordentlich ausgebildet gewesen wäre. Aber der Dämon hatte gesagt, sie könne es herausfinden.


  »Na los, Mädel«, sagte Sir Thedeus. »Schau, ob du es herausziehen kannst.«


  Sie schlang ihre Finger um den Griff und zog. Das Schwert rührte sich jedoch nicht.


  »Versuch, fester zu ziehen, Mädel.«


  Sie stieg auf den Kohlkopf, legte beide Hände fest um den Schwertgriff, drückte sich mit den Beinen ab und zog noch einmal mit angespannten Schultern.


  »Es nützt nichts. Es steckt fest.«


  Sobald sie losließ, begann Gnick, den Griff zu polieren. »Das hätte ich dir auch sagen können. Wenn Margle es schon nicht freibekommen konnte, wüsste ich nicht, was du für eine Chance haben solltest.«


  »Vielleicht musst du irgendwelche magischen Worte sagen«, schlug Sir Thedeus vor.


  »Unwahrscheinlich«, bemerkte Gnick. »Margle hat ganze Stunden damit verbracht, Zaubersprüche zu brüllen, bis ihm die Stimme versagte. Er hat die Wände zum Wackeln und die Rüstungen zum Rasseln gebracht, aber der Kohl ist nur gewachsen. Entsetzliche Mengen von Staub zu wischen. Hat mich Monate gekostet, das alles aus der Luft zu bekommen.«


  »Aber die Dämonin hat doch gesagt, du könntest es benutzen, oder nicht?«, fragte Sir Thedeus.


  »Nein. Sie sagte, ich könnte herausfinden, wie man es benutzen muss.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sir Thedeus schnaubte. »Ist ja ein toller Rat. Sie sagt, du kannst es benutzen, aber sie sagt dir nicht, wie. Wenn das die Hilfe ist, die man von Dämonen bekommen kann, dann ist es kein Wunder, dass keiner sie leiden kann.« Er schnaubte noch einmal. »Ich war nicht überrascht, wenn sie gelogen hätte.«


  Eine unbekannte Stimme ergriff das Wort. »Nein. Sie hat nicht gelogen.«


  »Echo, bist du das?«


  »Nein. Ich bin’s.« Das Schwert Im Kohl glühte leicht.


  »Du kannst sprechen?«


  Sir Thedeus’ Schock kam Nessy seltsam vor. Sprachen nicht viele Dinge in Margles Schloss?


  »Ich wäre ein armseliges magisches Schwert, wenn ich das nicht könnte«, sagte die Waffe.


  »Moment mal«, gab Gnick zurück. »Ich hab dich vorher nie sprechen hören.«


  »Ich spreche auch nicht mit schwarzen Magiern. Außer vielleicht, wenn ich ihre schwarzen Herzen durchbohre. Dann kann es sein, dass ich etwas sage wie zum Beispiel: Wie findest du es, dass dein schwarzes Herz aufgespießt wird? Kein großer Spaß, wette ich.« Das Schwert kicherte. »Nicht sehr originell, muss ich zugeben, aber ihr wärt erstaunt, wie viel markiger es klingt, wenn man dabei einen bösen Zauberer durchbohrt.«


  »Entschuldige bitte«, sagte Nessy, »aber eine Dämonin hat mir gesagt, dass ich dich irgendwie verwenden kann.«


  »Dann muss es wahr sein, denn Dämonen können nicht lügen.«


  »Können nicht lügen?« Sir Thedeus runzelte die Stirn. Seine spitzen Ohren zuckten. »Aber es sind Dämonen! Das sind Kreaturen des Bösen und der Täuschung!«


  »Ohne jeden Zweifel, aber sie sind auch an gewisse übernatürliche Gesetze gebunden. Sie sind zwar trügerische Wesen, aber sie können nicht rundheraus lügen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Gnick zu.


  »Und warum sollte es auch anders sein? Schließlich wurde ich fürs Dämonentöten gemacht. Ich weiß, wovon ich rede. Wenn du also von einem Dämon zu mir geschickt wurdest, muss schon etwas Wahrheit darin liegen.« Das Licht des Schwertes verblasste. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich nur ungern daraufhinweise.«


  »Vielleicht solltest du’s noch mal versuchen, Nessy.«


  »Ich würde mir die Mühe sparen. Nur ein Held kann mich aus diesem Gemüse ziehen.«


  Die Klinge strahlte hell auf. Nessy schirmte ihre Augen ab, entdeckte aber, dass das gar nicht nötig war. Die Helligkeit war nicht allzu blendend.


  »Ich werde erwachen, wenn ein Held von Mut und Ehre, stark an Leib, erfahren im Kampf, der das Böse in all seinen Formen hasst, mich in die Hand nimmt. Aber nicht vorher. Wie bei allen, die mich berührt haben, habe ich eine Bestandsaufnahme von deinen Qualifikationen gemacht. Du hast einen guten Charakter, Fräulein. Ich finde nichts Falsches an deinem Mut und deiner Ehre, aber stark an Leib und erfahren im Kampf bist du ganz bestimmt nicht. Und obwohl ich eine große Abneigung sowohl gegen Unhöflichkeit als auch gegen Grausamkeit an dir entdecke, genügt das einfach nicht. Du bist abgelehnt. Sei bitte nicht beleidigt. Ich muss sehr hohe Maßstäbe ansetzen.«


  »Verständlich.« Nessy schritt auf dem riesigen Kohlkopf auf und ab und umrundete das Schwert. »Wenn dich also ein echter Held berührte, könntest du uns helfen?«


  »Finde einen Helden für mich, und ich werde mit Begeisterung meine noble Pflicht wiederaufnehmen.«


  Nessy setzte sich an den Kopf der Treppe und dachte über das Rätsel nach, während Gnick das Schwert Im Kohl polierte und Sir Thedeus an den Blättern knabberte. Sie streichelte das Nurgax, während sie grübelte.


  Sie war sehr geschickt im Rätseln, was zu einem nicht unwesentlichen Teil ihrer ordnungsliebenden Natur zu verdanken war. Und alle Rätsel entsprachen lediglich einer Anordnung von Dingen, und zwar so, dass sie auf die einzig logische Art zusammenpassten. Das Schwert brauchte einen Helden. Das Schloss war voller Helden, allerdings waren alle mit Flüchen belegt. Aber vielleicht war das ja gar nicht so wichtig.


  »Sir Thedeus, du solltest versuchen, das Schwert herauszuziehen.«


  Der Flughund schlang ein Stück Kohl hinunter. »Ich, Mädel?«


  »Der?« Gnick lachte. »Der ist doch kein Held.«


  »Bin ich wohl!«, schnappte Sir Thedeus. »Oder war ich zumindest, bevor mich dieser verdammte Zauberer in diese Nagergestalt verwandelt hat.«


  »Flughunde sind keine Nager.«


  »Ich bin klein. Ich bin pelzig. Ich lebe von Essensabfällen. Das macht mich zu einem Nager, egal, was die Wissenschaftler dazu sagen. Aber der missgestaltete Wichtel hat recht. Ich bin kein Held mehr.« Er ließ den Kopf hängen. In seinem Augenwinkel zeigte sich die Andeutung einer Träne. Das überzeugte Nessy: Vielleicht lag sie genau richtig. Flughunde konnten keine Tränen vergießen. Möglicherweise hatte Margles Fluch auch nur den Held darin verschleiert, nicht aber vollkommen ausgelöscht.


  Sie hob Sir Thedeus auf. »Ich weiß, dass du sowohl mutig als auch ehrenhaft bist. Und du hasst auf jeden Fall das Böse.«


  »Aye. Aber ich bin nicht stark an Leib, noch bin ich erfahren im Kampf.«


  »Nur weil du keine Waffe mehr halten kannst, ist doch die Erfahrung noch nicht fort. Sie ist nach wie vor in dir.«


  Gnick rieb sich die müden Augen und gähnte. »Aber er ist mickrig. Er könnte das Schwert nicht einmal hochheben, wenn es frei wäre.«


  »Kraft bedeutet noch nicht, der Stärkste von allen zu sein, sondern so stark zu sein, wie man kann.« Nessy sah Sir Thedeus in die Knopfaugen. »Und Flughund oder nicht - schließlich hast du Margle getötet. Oder nicht?«


  »Eigentlich nicht. Du warst doch dabei, Mädel. Du hast’s gesehen. Er ist ausgerutscht. Es war n Unfall.«


  »Du traust dir nicht genug zu. Auch wenn Glück im Spiel war, wäre es ohne dich nicht geschehen. Wenn du nicht wärst, befände ich mich jetzt im Magen des Nurgax.«


  Das Schwert Im Kohl bemerkte: »Das ist höchst beeindruckend. Ich glaube, du solltest einen Versuch wagen. Ich garantiere allerdings für nichts.«


  Sir Thedeus zögerte. Seine Zweifel waren offensichtlich. Genau wie seine Angst. Wenn er beim Ziehen des Schwertes scheiterte, konnte das nur zweierlei bedeuten. Entweder hatte ihm sein Fluch sein Ansehen als Held genommen. Oder, noch schlimmer: Er war nicht mehr der Held von einst. Oder war es nie gewesen. Es war eine schreckliche Prüfung. Sir Thedeus, wie allen fluchbelegten Helden des Schlosses, war wenig außer seinen Erinnerungen geblieben. Nessy konnte sich nichts Schlimmeres für ihn vorstellen, als vom Schwert Im Kohl abgelehnt zu werden. Das konnte ihm einen Schlag versetzen, von dem er sich unter Umständen nie wieder erholte. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er es lieber nicht wissen wollte. Zumindest nicht mit letzter Sicherheit.


  »Du musst ja nicht. Nicht, wenn du nicht willst.«


  »Natürlich will er nicht«, sagte Gnick. »Der Windbeutel weiß doch, dass er sich nur lächerlich machen wird.«


  Nessys Abneigung gegen Unhöflichkeiten flammte auf. »Halt den Mund, Gnick. Geh was polieren, wenn du nichts Konstruktives zu bieten hast.« Gnick grummelte.


  Das Nurgax bellte. Sir Thedeus’ Augen wurden groß. Er hatte nie erlebt, dass Nessy dermaßen die Beherrschung verlor. Es erinnerte ihn daran, dass es wichtigere Dinge gab als Stolz. Er biss die Zähne zusammen und schob sein Flughundkinn vor.


  »Setz mich auf das Schwert.«


  Sie lächelte sanft. »Egal, was passiert, du bist ein Held.«


  »Du auch, Mädel.« Er streckte die Flügel nach der Waffe aus. »Und jetzt lass mich dieses Schwert ziehen und diesen Hund loswerden, bevor er noch mehr von meinen Freunden auffrisst.« Damit kletterte er auf den Schwertgriff.


  »Endlich!«, rief das Schwert. »Ich hatte langsam schon befürchtet, ich müsste noch einmal tausend Jahre in diesem lächerlichen Kohlkopf stecken!«


  Mit einem Blitz verwandelte sich Sir Thedeus von einem winzigen Flughund in einen großen, muskulösen, nackten Mann. Nessy nahm an, dass er nach menschlichen Maßstäben gut aussah, aber das war hauptsächlich eine Mutmaßung. Sie persönlich fand ihren kahlen, lang aufgeschossenen Körper absurd. Die gelegentlichen Fellbüschel hier und da waren ganz besonders ulkig.


  Er zog das Schwert aus dem Kohl und reckte es in die Luft. »Mein Fluch ist gebrochen! Ich bin wieder ein Mensch!«


  »So ungern ich das zugebe«, sagte das Schwert, »ich habe deinen Fluch weniger gebrochen als vielmehr unterbrochen. Leider ist es nicht dauerhaft.«


  »Wie lange habe ich Zeit?«


  »Noch ein oder zwei Minuten.« Das Schwert ächzte, als trüge es eine schwere Last. »Mehr kann ich nicht tun.«


  Sir Thedeus senkte die Klinge mit finsterem Blick. »Und was dann? Dann bin ich wieder ein Flughund, ja?«


  »Leider. Aber nur, bis ich meine Kraft wieder aufgebaut habe. Dann kann ich dich erneut zum Menschen machen.« Die Waffe zitterte in seiner Hand. »Mindestens noch mal für ein oder zwei Minuten.«


  Bevor Nessy anfangen konnte, über Lösungen für diese neue Entwicklung nachzudenken, erklang die Schlossklingel. Es war ein Klang, den sie bisher nur einmal gehört hatte. Deshalb erkannte sie ihn nicht sofort.


  »Das ist die Türklingel.« Sie spitzte die Ohren.


  »Unmöglich«, sagte Gnick.


  Nessy hatte wenig Interesse daran, über etwas zu diskutieren, was doch offensichtlich eine Tatsache war. Es klingelte.


  Ein Wölkchen aus rotem und gelbem Rauch umhüllte Sir Thedeus, und er verwandelte sich in einen Flughund zurück. Das Schwert stoppte in seinem Fall, richtete die Spitze nach unten und trieb sich selbst tief in den Riesenkohl.


  »O verdammt«, sagten Sir Thedeus und das Schwert unisono.


  Nessy und das Nurgax stiegen die Treppe hinab und bogen in den Flur ein.


  »Wo willst du hin, Mädel?«


  »Die Tür öffnen.«


  »Warte auf mich!«


  Er flog ihr hinterher und ließ Gnick in der Waffenkammer allein. Der Gnom polierte das Schwert Im Kohl, das wie immer sowieso schon funkelte.


  »Ein Held, was?«


  Er schloss seine winzigen Fäuste um den Griff. »Tut mir leid«, sagte das Schwert. »Nicht mal annähernd.«


  ACHT


  


  Nessy kam nur selten in die Eingangshalle. Es gab keine Monster darin, keinen einzigen fluchbelegten Bewohner, eigentlich überhaupt nichts - außer einem langen, abgetretenen Teppich. Außerdem gab es wenig, das gepflegt werden musste. Abgesehen von dem Teppich war die Halle leer. Margle hatte die Vordertür nie benutzt, und er hatte auch niemals Besucher gehabt. Nessy selbst hatte die Tür nur ein einziges Mal benutzt, als sie sich für ihre Anstellung beworben hatte. Danach war sie geschlossen und verriegelt worden, und seither hatte sie sie nie wieder offen gesehen.


  Sie erkannte die Türklingel nur, weil sie sie am ersten Tag selbst benutzt hatte. In den Jahren seither war sie still gewesen. Obwohl Nessy nie besonders neugierig gewesen war, faszinierte sie ihr gedämpftes Dröhnen. Auf dem langen Weg zur Eingangshalle schwieg die Klingel ein oder zwei Minuten, bevor sie weiterläutete.


  Der Eingangsbereich war ein kleiner Raum, den seine hohe Decke und Kargheit höhlenartig erscheinen ließen. Heute war er allerdings voller Schlossbewohner, die alle genauso neugierig wirkten wie Nessy. Die Versammlung von Nagern, Vögeln, Reptilien, Feen und anderen seltsamen Kreaturen (inklusive ein oder zwei Geistern) tobte.


  »Wer ist das? Wer kann das sein?«, fragte eine kleine weiße Wolke.


  »Es ist Margle!«, schrie eine Boa Constrictor. »Es ist Margle, und er ist gekommen, um uns alle umzubringen! Er will Rache üben!«


  »Aber wir haben ihn nicht umgebracht«, stöhnte ein Gespenst mit bebender Stimme. »Es ist nicht unsere Schuld.«


  »Als ob das etwas ausmachen würde«, sagte eine kräftige Ratte. »Zauberer definieren sich über ihre unverhältnismäßige Rache. Würde mich nicht überraschen, wenn er uns alle in Nacktschnecken verwandelte.«


  »Das nehme ich übel«, erwiderte eine Nacktschnecke.


  »Warum sollte er die Vordertür benutzen?«, fragte eine Schnake, obwohl keiner sie hörte.


  »Eine Nacktschnecke zu sein ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann«, sagte die Nacktschnecke.


  »Du bist schleimig und eklig«, konterte die Ratte. »Du verfügst nicht einmal über die Würde, die ein Schneckenhaus verleiht.«


  »Immerhin bin ich nicht krank.«


  »Das ist doch ein Märchen! Die Flöhe sind krank, nicht ich!«


  »Wie könnt Ihr es wagen, Sir!«, schrie ein Floh, der es sich auf der Schulter der Ratte bequem gemacht hatte.


  »Ist doch wenig sinnvoll, wenn er die Vordertür seines eigenen Schlosses benutzt«, sagte die ungehörte Schnake. »Selbst wenn er von den Toten zurückgekommen ist.«


  Nessy bellte ein paar Mal, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es dauerte eine Weile, bis die Versammlung verstummte.


  »Was willst du tun?«, fragte die Wolke.


  »Ich sehe nach, wer es ist«, sagte Nessy. »Und jetzt seid bitte still.«


  »Wenn es Margle sein sollte«, flüsterte die Ratte, »dann lass ihn nicht rein. Ich will keine Nacktschnecke sein.«


  Die Nacktschnecke, deren Bedarf an Beleidigungen gedeckt war, stürmte aus dem Raum, so schnell sie es auf ihrem einzelnen Fuß schaffte. Sie war schon über einen Zentimeter weit gerannt.


  »Und selbst wenn er die Vordertür benutzen würde«, dachte die Schnake laut, »glaube ich nicht, dass er klingeln würde. Wahrscheinlich würde er einfach direkt hereinkommen.«


  Bethany, die Todesfee, wehklagte: »Pass auf, wohin du trittst, Nessy! Du wirst stolpern und dir das Schienbein zerschrammen!« Ihre kreischende Stimme erfüllte den ganzen Raum, und alle hielten sich die Ohren zu. Zumindest die, die das konnten. »Zerschraaammmmteeees Schiiiiieeeenbeeeeiiiiin!«


  »Danke, Bethany. Und jetzt sei bitte still.«


  Die Todesfee zuckte die Achseln. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Sir Thedeus klammerte sich an Nessys Schulter. »Meinst du, es ist eine gute Idee, die Tür zu öffnen?«


  »Es klingelt schon seit zwanzig Minuten. Wer auch immer da draußen stehen mag, er wird wahrscheinlich nicht weggehen. Vielleicht ist es nur ein fahrender Musikant, der sich ein paar Münzen verdienen will. Oder ein fliegender Stiefelhändler.«


  »Aye, Mädel.«


  Keiner von ihnen glaubte dies. Jeder im Umkreis von tausend Wegstunden wusste, dass er das Schloss besser mied.


  Nessy kletterte auf den Rücken des Nurgax und öffnete den Schlitz in der Tür. Sie sah in brennend rote Augen. Buchstäblich die Flammen konnte sie darin tanzen sehen.


  Die sanfte Stimme einer Frau glitt durch den Schlitz. »Wo ist Margle?«


  Nessy behielt einen klaren Kopf. Sie sagte nicht das Erste, was ihr in den Sinn kam - die Wahrheit -, und fand dafür eine Halbwahrheit, die so nahe an einer Lüge lag, wie sie es bequem und ohne gedankliche Vorbereitung eben hinbekam.


  »Der Meister ist indisponiert.« Sie lächelte höflich. »Kann ich Euch weiterhelfen?«


  Die brennenden Augen und ihre blonden Brauen zogen sich zu einem finstern Blick zusammen. »Ja, sag deinem Meister, dass es überaus unhöflich ist, einen eingeladenen Gast bei seiner Ankunft nicht zu begrüßen.«


  »Wie Ihr wünscht, Madam.« Immer noch lächelnd schloss Nessy den Schlitz.


  »Hat sie gesagt, sie sei eingeladen?«, fragte Thedeus. »Es scheint so.«


  »Lügt sie? Das muss doch gelogen sein!«


  Die fluchbelegten Versammelten schnatterten durcheinander. Schnell wuchs sich dies zu einem dröhnenden Lärmen aus.


  »Ruhe bitte!«, schrie Nessy.


  Sie öffnete den Schlitz noch einmal.


  »Es tut mir leid, Madam, aber der Meister muss Euren Besuch mit dem aufrichtigsten Bedauern verschieben.«


  »Nein.«


  »Wie bitte, Madam?«


  Das Feuer in den Augen der Besucherin loderte auf und kroch mit einem unangenehmen Brandgeruch bis zu ihren Augenbrauen hinauf. »Was glaubt Margle eigentlich, wer er ist? Ich bin Tiama die Narbige, führende teuflische Zauberin des Verbotenen Kontinents. Ich lasse mich nicht so einfach verschieben!«


  »Ja, Madam. Würdet Ihr mich einen Augenblick entschuldigen, Madam?« Sie schloss den Schlitz.


  »Du kannst sie nicht reinlassen«, sagte Sir Thedeus. »Wenn sie herausfindet, dass Margle tot ist, ist für uns alles vorbei.«


  »Sie wird jeden von uns in Nacktschnecken verwandeln«, stöhnte ein Geist. »Ich will keine Nacktschnecke sein!«


  »Besser als seuchenübertragendes Ungeziefer«, grollte die Nacktschnecke, die ihrem dramatischen Abgang inzwischen siebzehn Zentimeter näher gekommen war.


  »Woher wollen wir überhaupt wissen, dass sie eingeladen war?«, fragte die Wolke. »Es könnte sein, dass sie lügt.«


  »Ja, ja.« Ein Rabe mit der Neigung, sich zu wiederholen, stimmte ihr zu. »Sie ist eine Lügnerin, Lügnerin. Margle würde nie jemanden einladen, einladen.«


  Die Wolke ergraute. »Sie will hereinkommen und das Schloss plündern. Uns für grausige Experimente entführen.«


  Die Schnake schrie mit aller Kraft: »Wenn das der Fall wäre, würde sie dann nicht einfach hereinkommen? Warum deshalb lügen?« Wäre die Eingangshalle ruhig gewesen, wäre sie vielleicht sogar gehört worden.


  »Ich wüsste nicht, warum sie lügen sollte«, sagte Nessy. »Wenn sie wollte, könnte sie sich einfach hereindrängen. So oder so muss ich sie hereinlassen, wenn sie nicht wieder geht. Falls sie weiß, dass Margle tot ist, würde das schließlich nicht viel ändern. Und falls sie es nicht weiß, könnte sie Verdacht schöpfen, dass hier etwas nicht in Ordnung ist, wenn wir sie abweisen.«


  Sir Thedeus stimmte ihr zu: »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Mädel. Aber wenn die Hexe erst einmal …«


  »Zauberin«, korrigierte die Schnake, aber Sir Thedeus fuhr fort, ohne sich zu unterbrechen.


  »… hier drin ist, wird sie dann nicht merken, dass da was nicht stimmt?«


  Das war sehr richtig, und zustimmendes Gemurmel erfüllte die Eingangshalle. Aber Nessys Meinung nach war dies ein Dilemma, mit dem sie sich später auseinandersetzen mussten.


  Ihrer Meinung nach waren alle Probleme in drei Kategorien aufzuteilen. Es gab gegenwärtige Probleme, die eine sofortige Aufmerksamkeit verlangten. Es gab die baldigen Probleme, die schnell zu gegenwärtigen Problemen werden konnten, wenn man sie nicht mit Bedacht behandelte. Und es gab spätere Probleme, die es nicht wert waren, dass man sich wegen ihnen sorgte, denn sie wurden vielleicht zu gegenwärtigen Problemen oder auch zu baldigen Problemen oder, wenn sie Glück hatte, vielleicht auch zu Niemals - Problemen.


  Niemals-Probleme hatten einen unsichtbaren vierten Platz in diesem Spektrum inne, aber da es Schwierigkeiten waren, die eben niemals existierten, hatte sie sie nie bewusst definiert. Sie war für eine so abstrakte Philosophie viel zu praktisch veranlagt. Wenn im Wald von Nessys Phantasie ein Baum umfiel, grübelte sie kaum, was für ein Geräusch er wohl verursachte - oder auch nicht. Sie machte sich einfach daran, ihn zu Feuerholz zu hacken.


  Es klingelte wieder. Tiama die Narbige ging nicht, und alle Zauberer, die Nessy je kennengelernt hatte, waren sehr hartnäckig, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten. Sie öffnete den Schlitz.


  »Leider ist der Meister im Augenblick sehr beschäftigt, Madam. Aber ich habe Anweisung bekommen, Euch für den Abend zum Gästezimmer zu begleiten.«


  Die Flammen in den Augen der Zauberin brannten ruhiger, auch wenn sie immer noch nicht glücklich aussah. »Na schön.«


  »Entschuldigt mich, Madam. Ich brauche nur einen Augenblick.«


  Nessy schloss den Schlitz und wandte sich der Menagerie zu. »Geht bitte weiter. Wenn sie euch alle hier sieht, wird sie auf jeden Fall wissen, dass etwas nicht stimmt. Sagt allen anderen, dass wir eine Zauberin im Schloss haben und sie sich vorsehen sollen. Ein Ausrutscher, und wir sind alle erledigt.«


  


  Die Schar zerstreute sich unter besorgtem Geflüster.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Bethany, während sie sich verflüchtigte. »Zerschraaaammmteees Schiiiiieeennnn…«


  Die Eingangstür war groß und breit und mit einem schweren Querbalken verschlossen. Nessy versuchte, ihn anzuheben, doch ihr fehlte die Kraft.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine großartige Idee ist, Mädel.«


  »Ist es nicht, aber eine bessere haben wir nicht.« Nessy hob die Hände vor sich und knurrte ihren Levitationszauber, den sie in der vorherigen Nacht gelernt hatte. Der Balken hopste einmal, zweimal, dreimal, bevor er erfolgreich zu Boden fiel.


  »Nicht schlecht«, sagte Sir Thedeus. »Vielleicht hast du am Ende doch ein Talent für Magie.«


  Die Tür flog auf, und Tiama die Narbige trat ein. Trotz ihres Titels trug sie keinerlei Spur einer Entstellung. Sie war so makellos, dass sie einen völlig nichtssagenden Eindruck machte. Ihre bare weiße Haut war straff und faltenlos. Ihr Haar wirkte so leicht und fein, dass es praktisch unsichtbar war. Die Lippen fehlten um den unerbittlichen Schlitz ihres Mundes herum vollkommen, und ihre Nase war kaum vorhanden. Die Ohren waren so winzig und rund, dass sie Nessy an geschnittene Pilze erinnerten. Die Zauberin trug ein langes, rotes Gewand, das jede Spur ihrer Figur - gut oder schlecht - verwischte. Sie wirkte wie eine ungeheure Abwesenheit von Sein, eine Leere an jeglicher Eigenschaft.


  Bis auf ihre Augen. Die waren brutal und brennend - in jeder Hinsicht. Das Feuer darin verriet eine schwarze Seele, die Nessy erschaudern ließ. Margle war ja schon streng gewesen, aber dies hier wirkte noch unerbittlicher als ihr Meister.


  Das Nurgax knurrte.


  »Gute Götter, was für eine Hexe«, flüsterte Sir Thedeus. Schutz suchend kroch er in Nessys Hemd.


  Tiama verschränkte die Arme. Ihre langen Ärmel fielen ihr bis zu den Ellbogen und ließen Unterarme, die ohne Schönheit oder Makel waren, entblößt. Sie hatte die Hände einer unfertigen Marionette, mit knotigen Knöcheln und ohne Fingernägel.


  »Hast du einen Namen, Tier?«


  »Nessy, Madam.« Sie verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Euch zu dienen.«


  »Nessy«, wiederholte Tiama und sprach das Wort wie eine furchtbare Beleidigung aus. »Nessy, ich bin heute weit gereist, um die angeblichen Wunder deines Meisters zu sehen.« Sie blickte sich in der Kammer um. »Bislang bleibe ich allerdings höchst unbeeindruckt.«


  »Ja, Madam. Der Meister entschuldigt sich in aller Form für die Unannehmlichkeiten. Aber da Ihr so weit gereist seid, bietet er Euch gerne seine Gastfreundschaft für die Nacht an.«


  »Gastfreundschaft.« Das Wort klang genauso entsetzlich, wenn Tiama es aussprach.


  »Ja, Madam. Wenn Ihr mir bitte folgen möchtet, Madam, führe ich Euch ins Gästezimmer.«


  »Es ist noch früh. Erwartet dein Meister denn, dass ich mich für den Abend zurückziehe?«


  »Der Meister bittet vielmals um Entschuldigung.« Nessy zögerte. Das Lügen fiel ihr nicht leicht. »Er ist im Augenblick mit einem sehr riskanten alchemistischen Experiment beschäftigt. Er wird die ganze Nacht unabkömmlich sein.«


  »Unabkömmlich.« Sie spuckte die Silben mit offensichtlichem Ekel aus. Möglicherweise blickte sie dabei auch finster drein, aber ihr Mund bewegte sich kaum, deshalb war es schwer, mögliche Gesichtsausdrücke zu erkennen. »Und warum hätte Margle mit einem Experiment beginnen sollen, das ihn die ganze Nacht kosten wird, wenn er doch wusste, dass ich komme?«


  Das war eine vernünftige Frage, und Nessy hatte keine vernünftige Antwort parat. Tiama wertete Nessys Zögern als nichts Besonderes, es war lediglich die schreckliche Verwirrung, die solch ein einfaches Wesen in Anwesenheit einer diabolischen Zauberin empfinden musste.


  »Du bist die Kreatur, die sich um dieses Schloss kümmert, nicht wahr?«


  »Ja, Madam.«


  »Dann kennst du dich hier ja sicher aus.« Tiama lächelte möglicherweise. »Du wirst mir ein paar Wunderdinge zeigen, wenn sich dein Meister nicht mit der üblichen Höflichkeit abgibt.«


  Wieder zögerte Nessy. Sie hatte gehofft, etwas Zeit zu gewinnen, um das Schloss für Tiamas Besuch vorbereiten zu können. Ein oder zwei Stunden für die Planung wären hilfreich gewesen. Aber das Leben lief nicht immer nach Plan. So ungern Nessy es auch zugab, aber sie akzeptierte dies als eine unleugbare Tatsache. Sie hatte viele wichtige Dinge zu tun: ein paar Flure fegen, einige Bestien füttern, das Abendessen vorbereiten, Magie studieren, Die Tür Am Ende Des Flurs finden, einen Höllenhund töten und dem Monster unter ihrem Bett vorlesen. Und das waren nur die Aufgaben, die ihr spontan einfielen.


  Aber Tiama die Narbige verkörperte die drängendste ihrer Sorgen. Also passte Nessy ihren Zeitplan entsprechend an. Ein paar Flure würden staubig bleiben. Abendessen konnte es ein wenig später geben. Die Tür Am Ende Des Flurs würde noch eine Weile verschwunden bleiben. Der Höllenhund konnte noch eine Nacht lang herumstreifen. Und das Monster unter ihrem Bett musste warten.


  »Nessy, wollen wir anfangen?«, fragte Tiama.


  »Ja, Madam. Hier entlang, bitte.« Nessy drehte sich um, rutschte auf dem schleimigen Schwanz einer Schnecke aus und stieß sich das Schienbein am Steinboden. Die Zauberin bekundete weder Humor noch Sorge, als Nessy aufstand.


  »Geht vorsichtig, Madam.«


  Sie ließ sich auf alle viere fallen, um ihr geprelltes Bein zu entlasten, und führte Tiama dann aus dem Raum.


  Die Nacktschnecke hielt in ihrem eiligen Lauf inne, um Luft zu holen. Mit hängenden Augenstielen sank sie in sich zusammen. »Ich wäre lieber eine Ratte«, gestand sie sich ein.


  »Auch Nager haben Probleme«, sagte die Schnake.


  Diese Worte wären ein echter Trost für die Schnecke gewesen - wenn sie sie gehört hätte.


  Statt ihre gesamte Zeit zu verschwenden, beschloss Nessy, Tiama die vielen raren und magischen Wesen, die Margle gehörten, zu zeigen. So konnte sie die Bestien füttern und außerdem dafür sorgen, dass Tiama möglichst wenig mit den Bewohnern des Schlosses in Berührung kam. Nur wenige von ihnen durchstreiften das Bestiarium. Der Ort war zu gefährlich für beiläufige Besuche. Und Nessy hoffte kurz, es möge ein Unfall geschehen. Tiama konnte einen leichtsinnigen Fehler machen und gefressen werden. Nessy räumte dem zwar keine großen Chancen ein, aber es war doch möglich.


  Tiama sprach wenig. Wenn sie es aber tat, dann nur, um vage Kommentare abzugeben. Die meisten Kreaturen waren interessant. Andere waren kurios. Ein paar wenige waren drollig. Nur das Grässliche Grauen wurde für amüsant befunden.


  »Vorsicht bitte, Madam.« Nessy nahm einen Eimer von ihrem Wagen und leerte seinen blättrigen Inhalt in die dunkle Grube. »Hier haben wir eine der furchtbareren Kreationen des Meisters: den Schrecklichen Säbelzahnkoala.«


  Tiama beugte sich vor. Jemand hätte sie ganz leicht stoßen können. Es gab keine Garantie, dass die Zauberin durch den Fall oder das riesige, kuschelige Gräuel am Grund der Grube starb. Aber Nessy dachte nicht über die Konsequenzen solch einer Tat nach. Der Gedanke, den erhofften Unfall herbeizuführen, kam ihr niemals in den Sinn. Sie hatte mehr als genug damit zu tun, das Lügen nicht zu vergessen.


  Sir Thedeus hätte es vielleicht vorgeschlagen, aber er hatte sich auf ihrem Rücken unter ihrem Hemd in Sicherheit gebracht.


  Tiama beugte sich weiter vor, bis es sicher schien, dass sie abstürzen würde. Dann beugte sie sich noch etwas weiter vor, bis ihr starrer Körper in einem Winkel über der Grube schwebte, der der Schwerkraft trotzte. Und falls Nessy einen Schubs geplant hätte, wäre ihr jetzt bewusst geworden, dass er zum Scheitern verurteilt war.


  Tiama rieb ihre Hände aneinander, und tanzende Funken fielen, um die Grube zu erleuchten. Der Säbelzahnkoala wich vor dem Licht zurück, während er sich weiter Blätter in sein sabberndes Maul stopfte.


  »Interessant.« Ein ausdrucksloser, neutraler Tonfall war das, was bei Tiama Freundlichkeit am nächsten kam.


  Nessy wartete geduldig, bis die Zauberin ihre Musterung dieser letzten Darbietung von Margles Grässlichkeiten beendet hatte. Als Tiama schließlich fertig war, glitt sie wieder zurück über den Rand des Abgrunds.


  »Nach Margles ganzer Prahlerei hatte ich mehr erwartet. Hier ist nichts, was ich nicht auch bei Hunderten von anderen Zauberern gesehen hätte.«


  Nessy fühlte sich beleidigt. Dies war das beste Schloss, um das sie sich je gekümmert hatte, und Margles Sammlungen waren einzigartig. Sie beschloss, ein paar zu überspringen und gleich zum Glanzstück des Bestiariums ihres Meisters zu kommen.


  »Ihr habt noch nicht das MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE gesehen, Madam. Ich versichere Euch, es wird Eure Erwartungen übertreffen.«


  »Dann geh voraus, Nessy, mit aller gebotenen Eile. Ich habe allmählich genug von diesen Belanglosigkeiten.«


  Unterwegs fragte Tiama: »Ist das Nurgax auf dich geprägt?«


  »Ja, Madam.« Nessy hatte das ständig gegenwärtige Wesen schon fast vergessen. Es folgte ihr so beständig und gehorsam.


  »Und Margle erlaubt das?«


  Sir Thedeus tauchte kurz aus ihrem Hemd auf, um Nessy ins Ohr zu flüstern: »Vorsicht, Mädel!«


  »Der Meister hatte vor, mich dem Wesen zu verfüttern, aber es hat stattdessen ein anderes Mahl gefunden. Dann prägte es sich auf mich. Alles ganz zufällig, Madam.«


  »Und gibt es einen Grund dafür, dass er dich für solch eine Verfehlung nicht getötet hat?«


  »Vielleicht ist er einfach noch nicht dazu gekommen, Madam.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Margle so vielbeschäftigt ist.« Falls Sarkasmus in dieser Bemerkung lag, wurde er von Tiamas ausdrucksloser Stimme verschluckt.


  Wie viele andere der schrecklichen Kreaturen im Bestiarium wurde DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE in einer Grube gehalten. Aber diese Grube war doppelt so groß wie die anderen und außerdem von oben mit einer schweren Eisentür gesichert. Die wiederum mit einem zweiten Gatter gesichert war. Und zur Sicherheit noch mit einem dritten. Jeweils mit einem eigenen gewaltigen Schloss. Drei turmhohe Steinstatuen standen aufmerksam Wache. Wenn DAS MONSTER besonders stark Krach schlug und tobte, gaben die Wachtposten Lebenszeichen von sich. Sie hoben ihre ungemeißelten Köpfe und umklammerten ihre Granitschwerter. Einmal hatte DAS MONSTER so stark gehämmert und getobt, dass die Eisentür eine Delle bekam. Die Wächter waren von ihren Sockeln gestiegen. Aber DAS MONSTER hatte sich schließlich wieder beruhigt und sie waren an ihre Plätze zurückgekehrt. Zusätzlich gab es noch eine letzte Sicherung: Die Decke bestand aus rostigen, zehn Fuß langen Spitzen, bereit, alles im Raum gleichzeitig zu zerquetschen und aufzuspießen. Die verzauberten Spitzen schwebten in der Luft, und Nessy glaubte nicht, dass sie ihren eigenen Levitationszauber jemals so gut hinbekäme, um sie auch nur einen Augenblick vom Boden abheben zu lassen, ganz zu schweigen von Jahren.


  Nessy hatte DAS MONSTER nie deutlich gesehen. Um genau zu sein, hatte sie DAS MONSTER sogar noch überhaupt nicht gesehen. Aber Margle hatte es regelmäßig besucht, und all diese Vorsichtsmaßnahmen bedeuteten sicherlich, dass es ein schrecklich imposantes Ding sein musste.


  Tiama jedoch war wenig begeistert, als sie sich näherten. Sie gähnte, so weit ihr schmaler Mund dies erlaubte.


  Nessy öffnete die kleine Falltür zu der Grube und warf die Mischung aus rohem Fleisch, Rüben und Greifenblut hinein, aus der die Mahlzeit DES MONSTERS bestand. DAS MONSTER rülpste und gurgelte. Ein furchtbarer Gestank griff Nessys Nüstern an. In den ersten Wochen hatte sie sich erbrochen, wenn sie ihn gerochen hatte, aber inzwischen hatte sie sich für die wenigen Minuten, die sie ihn ertragen musste, an den üblen Geruch gewöhnt.


  Sie trat beiseite. »Wollt Ihr mal sehen, Madam?«


  Tiama stellte sich vor die Falltür und warf kaum einen Blick nach unten. »Ich sehe gar nichts. Warum muss dein Meister es hier drin unbedingt so dunkel haben?«


  DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE heulte, rülpste, heulte wieder und gurgelte und rülpste dann gleichzeitig.


  »Vielleicht wäre es weise, einen Schritt zurückzutreten, Madam. Ihr wollt es sicher nicht verärgern.«


  Tiama lächelte jetzt eindeutig zum ersten Mal. »Ganz im Gegenteil, Nessy. Ich glaube, genau das habe ich vor.«


  DAS MONSTER rülpste lang und tief. Eine faulige, braune Wolke quoll aus der Falltür. Nessy und das Nurgax traten zurück, aber Tiama blieb so unbeweglich stehen wie die Wächter.


  »Ist sie wahnsinnig?«, fragte Sir Thedeus. »Sie bringt sich noch um!«


  Tiama winkte mit dem Arm. Das oberste Schloss öffnete sich knarzend, und das erste Gatter glitt zurück. DAS MONSTER warf sich gegen die Wände seines Gefängnisses, als es spürte, dass eine Sperre weniger zwischen ihm und der Freiheit lag. Die Wächter hoben ihre Waffen. Ein weiteres Winken öffnete das zweite Gatter, dann zitterten die Spitzen über ihnen.


  DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE heulte zwischen explosionsartigen Rülpsern. Ein Wächter machte einen großen Schritt von seinem Sockel herab und zerquetschte Nessy beinahe unter seinem Fuß.


  »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn wir jetzt gehen, Mädel.«


  Nessy, auch wenn sie eine noch so aufmerksame Gastgeberin war, stimmte ihm zu. Sie stürmten aus der Kammer, und sie blickte erst zurück, als sie auf der anderen Seite der Schwelle in Sicherheit war.


  Tiama schien sich keiner anderen Gegenwart als der DES MONSTERS bewusst zu sein. Sie winkte zum dritten Mal mit den Armen, und die Grube öffnete sich weit. Ein hämisches Gebrüll drang heraus. Der faulige Wind fegte durch die Tür und warf Nessy um. Mit tränenden Augen erhaschte sie einen Blick auf den kleinen Klecks von Tiama der Narbigen, den viel größeren Flecken der Wächter und den riesigen, undechiffrierbaren Batzen DES MONSTERS DAS NICHT SEIN SOLLTE. Ein Wächter stieß sein Schwert tief in DAS MONSTER hinein. Ein Schwall von roter und schwarzer Flüssigkeit spritzte. DAS MONSTER schrie und hieb mit einer Klaue (oder vielleicht einem Schwanz oder Tentakel) nach den Wächtern. Jeder der eindrucksvollen Wächter wurde mit einem einzigen Schlag zerschmettert. DAS MONSTER öffnete sein riesiges Maul (oder vielleicht waren es auch viele hundert kleinere Mäuler). Es gurgelte triumphierend, und Nessy war sich sicher, dass als Nächstes das ganze Schloss seiner Wut zum Opfer fallen werde.


  Bevor sich ihre Augen klärten, was ihr einen echten Blick auf DAS MONSTER erlaubte, der ihr womöglich den Verstand geraubt hätte, fiel zum Glück die Decke herab und zerhackte und begrub alles in der Kammer. Donner erschütterte das Schloss bis in die hintersten Winkel. Erstickende Staubwolken stiegen vom Boden auf. Der Staub bedeckte Nessy mit einem schweren, grauen Film. Auch Sir Thedeus blieb nicht verschont, obwohl er sich immer noch unter ihrem Hemd versteckte. Er streckte seinen rußbeschmutzten Kopf heraus und nieste.


  »Ich glaube, damit wäre das Problem so einigermaßen gelöst, was, Mädel?«


  Das Nurgax beschnüffelte sie. Unter seiner Staubschicht war nicht einmal das kleinste bisschen Violett zu erkennen. Es leckte sie einmal. Die zähe Spucke der Kreatur ließ den Staub in ihrem Fell klebrig werden. Ein höchst unangenehmes Gefühl. Aber sie erduldete es und wartete, dass sich die Luft wieder klärte.


  Tiama die Narbige trat aus der Kammer und erschien wie durch Magie. Vielleicht erschien sie ja wirklich durch Magie. Die Zauberin war unversehrt geblieben. Selbst der Staub weigerte sich, an ihr zu haften.


  »Ihr Götter!« Sir Thedeus zog den Kopf ein.


  Tiama lächelte. »Herrlich. Letztlich hat Margle doch noch etwas in mir ausgelöst. Ich glaube, jetzt bin ich bereit, mich für den Abend zurückzuziehen.«


  Nessy brauchte einen Augenblick, bis sie ihre Geistesgegenwart wiedergefunden hatte, aber sie konnte nicht sagen, dass sie ehrlich überrascht gewesen wäre. Zauberer und Zauberinnen konnten bemerkenswert robust sein.


  Das Schloss bebte, und ein dicker Tentakel schob sich durch den Schutt. DAS MONSTER kreischte und streckte sich nach Tiama aus. Sie zeigte keine Angst, als die gewundene Gliedmaße drohte, sie in einen tödlichen Griff zu nehmen. Sie streckte lediglich die Hand aus, berührte den Tentakel mit einem einzelnen Finger, und DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE war nicht länger. Es gab kein Todesröcheln, kein letztes Zucken. Es verendete lautlos und auf der Stelle.


  Tiamas Lächeln verschwand. »Ein Jammer. Es war ein bemerkenswertes Exemplar.«


  In einem langen, sehr nachdenklichen Augenblick, den Tiama wieder auf Nessys Furchtsamkeit zurückführte, ging Nessy auf, dass die Zauberin noch lästiger werden würde, als sie es sich anfangs vorgestellt hatte. Und sie hatte schon vermutet, dass es eine heikle, vielleicht sogar unmögliche Situation werden mochte. Statt sich aber von der Ausweglosigkeit ihrer Lage überwältigen zu lassen, beschloss sie, einen Tag nach dem anderen so zu nehmen, wie sie kamen. Und da sich Tiama zurückziehen wollte, war dieser Tag erledigt. Die morgigen Herausforderungen waren noch zu weit entfernt, um sich damit zu befassen.


  NEUN


  


  »Wenn Ihr bitte hier warten möchtet, Madam, ich sehe nach, ob das Gästezimmer vorbereitet ist.«


  Tiama runzelte die Stirn. »Wurde ich denn nicht erwartet? Sollte das Zimmer nicht längst bereit sein?«


  »Ja, Madam. Aber der Meister empfängt so wenige Besucher, dass das Zimmer eventuell vernachlässigt worden sein könnte.« Nessy schauderte. Lügen war schon schwierig genug, aber Inkompetenz vorzutäuschen schien ihr nahezu unmöglich. Das Gästezimmer wurde nie benutzt, aber sie hielt es mit einer Gründlichkeit und Hingabe sauber, auf die sie nicht wenig stolz war. »Der Meister würde es mir nie verzeihen, wenn nicht alles für Eure Ankunft perfekt eingerichtet wäre, Madam. Es dauert nur einen Augenblick.«


  Nessy drückte die Tür auf, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich wieder. Das Zimmer war makellos hergerichtet, allerdings bis auf eine leichte Staubschicht, und sie machte sich sofort daran, diese wegzuwischen.


  Sir Thedeus schlüpfte aus ihrem Hemd und flog zum Bettpfosten. »Diese Hexe wird noch zu einem echten Problem, Mädel.«


  Behutsam hob sie die Katze hoch, die auf dem breiten Bett schlief.


  Fortune, der Kater, räkelte sich schläfrig. »Es bringt Unglück, eine schwarze Katze zu wecken.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  Sie setzte ihn ab, und Fortune streckte sich und streckte sich und streckte sich dann sicherheitshalber noch ein bisschen weiter. »Hast du etwas von einer Hexe gesagt?«


  »Aye. Eine fürchterliche Kreatur. Sie hat DAS MONSTER mit einer einzigen Berührung getötet. Mit einer einzigen Berührung!«


  Fortune, der sich noch nicht ganz ausgestreckt hatte, gähnte nun. »Was für ein Monster war das? Das, das unter Nessys Bett wohnt, oder das übelriechende, das im Schrank eingeschlossen ist? Oder vielleicht das, das in den Katakomben herumschleicht? Das konnte ich noch nie leiden. Jemand, der herumschleicht, kann nichts Gutes im Sinn haben.«


  »Keines davon. Es war DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE.«


  Die Katze leckte sich die Pfote. »Eine einzige Berührung, sagst du?«


  »Aye.«


  »Gut, dass Margle tot ist. Sonst wäre er sehr verärgert.«


  »Aye.«


  Nessy streichelte Fortune zwischen den Ohren. »Sag das nie wieder. Jedenfalls nicht, solange sie hier ist.«


  Er schnurrte. »Was springt dabei für mich heraus?«


  Fortune war ein professioneller Spieler gewesen, ein schneidiger Schurke, eine Legende unter den Gentlemen des Glücksspiels, ein von deren Frauen heißgeliebter Schuft. Auf der Jagd nach der ultimativen Herausforderung hatte er sein Schicksal beim Würfeln in einer einzigen Runde gegen Margles Vermögen gesetzt. Für die meisten wäre dies der reine Wahnsinn gewesen. Aber Fortune vertraute seinem Glück, wie es nur der größte Spieler vermochte. Es hatte ihn vorher nie im Stich gelassen - jedenfalls nicht, wenn es darauf ankam.


  Aber es gab immer ein erstes Mal. Margle hatte ihn in eine Katze verwandelt, weil er, abgesehen von seinem Äußeren, immer eine gewesen war. Und wie jede Katze konnte er loyal und ehrenvoll sein, aber seine erste Priorität war immer die eigene Behaglichkeit.


  »Ich habe gehört, Hexen mögen schwarze Katzen.«


  Sir Thedeus flatterte um Fortunes Kopf herum. »Du verräterischer Bastard!«


  »Sie ist keine Hexe. Sie ist eine diabolische Zauberin«, sagte Nessy. »Und ich glaube nicht, dass dieses Exemplar eine Vorliebe für irgendein Wesen mit nur vier Beinen hat. Aber ich gebe dir eine Extraportion Milch, wenn du dich benimmst.«


  Fortunes Schwanz peitschte. »Aber eine Schüssel. Nicht nur eine Untertasse.«


  Sie schüttelte seine ausgestreckte Pfote. Fortune war ein Kater, der zu seinem Wort stand und seine Abmachungen immer einhielt. Sie nahm an, dass er, was das betraf, ganz wie ein Dämon war, nur mit weniger Interesse am Säen von Zwietracht und Verschlingen von Seelen.


  »Verfressener Trottel«, grummelte Sir Thedeus.


  »Es bringt Unglück, schwarze Katzen zu beschimpfen.«


  Als Nächstes ging Nessy zum Kamin und versuchte, das Feuer zum Auflodern zu überreden. Das war gar nicht leicht, denn es schien sehr stur zu sein. Sie warf mehrere Holzscheite in den Kamin, doch es weigerte sich nach wie vor. Das hatte sie erwartet. Einmal, nur ein einziges Mal, hatte sie in ihrem Zeitplan zurückgelegen und vergessen, ihm sein wöchentliches Holzscheit zu füttern. Da war es fast ausgegangen und hatte ihr das nie verziehen.


  »Könntest du nicht bitte nur ein kleines bisschen heller brennen? Bloß so lange, bis die Luft nicht mehr so frostig ist.«


  Es streckte eine gelbe Flammenzunge unter dem Feuerholz hervor. »Und was springt dabei für mich heraus? Ich habe hier genug, damit ich, wenn ich es mir richtig einteile, wochenlang brennen kann. Warum sollte ich da für irgendeine Zauberin ein Risiko eingehen?«


  Sir Thedeus ächzte. »Sind hier eigentlich alle verrückt geworden? Diese Hexe wird uns noch alle fortbringen. Oder schlimmer: Sie wird das Schloss plündern und uns alle hier auf ewig mit unseren Flüchen verrotten lassen. Halt die Klappe und mach deinen Job, bevor sie noch misstrauisch wird!«


  Nessy wünschte, er besäße einen Hauch mehr Taktgefühl, aber es überzeugte das Feuer, stärker zu brennen. »Nur, bis der Frost weg ist. Kein einziges Züngeln mehr.«


  Nessy staubte den mannshohen Spiegel in der Ecke ab. Sachte klopfte sie an das Glas. Ihr Spiegelbild hielt sich die Ohren zu.


  »Lass das!«, sagte Melvin In Den Spiegeln. »Hast du eine Ahnung, wie störend das auf dieser Seite der Scheibe ist?«


  »Zugegebenermaßen nicht«, räumte sie ein, »aber ich musste sichergehen, dass du mir zuhörst. Du sollst für mich ein Auge auf die Zauberin haben. Kannst du das tun?«


  Melvin bewegte sich aus Nessys Spiegelbild in das von Sir Thedeus. Er sprach nicht nur mit der Stimme des Flughunds, sondern auch auf dessen nachlässige Art. »Das hättste nicht erst fragen müssen. Ich halt dich auf dem Laufenden, falls sie den. Raum verlässt.«


  »Danke.«


  Nachdem das Gästezimmer zu ihrer Zufriedenheit vorbereitet war, ließ sie Tiama herein. Die Zauberin sah sich mit einer Unergründlichkeit um, die schon fast an Unzufriedenheit grenzte.


  »War das alles, Madam? Oder kann ich es Euch noch auf irgendeine andere Art angenehm machen? Vielleicht mit etwas Wein und Käse?«


  Tiama blickte finster. »Ich habe solch lächerliche Gelüste schon vor langer Zeit abgelegt. Jetzt lass mich allein, Nessy, und stör mich nicht, falls du deine unsterbliche Seele nicht verlieren willst.«


  Sie scheuchte Nessy zur Tür hinaus und schloss sie mit einem leisen Klick.


  »Unsterbliche Seele.« Sir Thedeus schnaubte. »Warum müssen Hexen immer so melodramatisch sein?«


  »Das gehört einfach dazu«, sagte Fortune. »Du musst doch zugeben, es klingt besser, als ihr zu drohen, ihr in den Hintern zu treten. Wir sehen uns morgen, Nessy. Und denk dran: Es bringt Unglück, eine Abmachung mit einer schwarzen Katze nicht einzuhalten.« Er leckte sich die Lippen und stolzierte davon.


  »Also, was sollen wir jetzt machen?«, fragte Sir Thedeus.


  Nessy streichelte die kleinen Flügel des Nurgax und sah stirnrunzelnd auf den grauen Staub, der in ihrer Handfläche zurückblieb. »Jetzt nehmen wir ein Bad.«


  Das Schloss stellte einen großen, opulenten Badebereich mit einem Becken zur Verfügung, das aus einer Quelle gespeist wurde. Das Wasser war immer angenehm warm und hatte magische Eigenschaften: Es konnte den dicksten, hartnäckigsten Staub und Schmutz abwaschen. Das war in diesem Fall allerdings auch vonnöten. Nessy durfte es eigentlich nicht benutzen. Das Bad war nur zu Margles Genuss da. Was sehr seltsam schien, denn er hatte es nie genossen. Um ehrlich zu sein, war sie sich nicht einmal sicher, dass Margle überhaupt irgendetwas genießen konnte. Kein Zauberer, für den sie je gearbeitet hatte, konnte das nämlich. Sie waren immer zu sehr mit ihrem Machtstreben beschäftigt, mit ihren arkanen Studien und ihren zerstörerischen Eigenarten. Aber sie hatte gelernt, weder ihre Regeln infrage zu stellen noch viel Dankbarkeit und Anerkennung zu erwarten. Aber Margle war nun tot, und sie beschloss, diese Tatsache zu nutzen, solange sie anhielt.


  Also ließ sie sich ins blubbernde Wasser sinken. Es ging doch nichts über ein heißes Bad.


  Das Nurgax planschte fröhlich, gurrte und schwamm lebhaft im Kreis. Sie passte auf, dass es sich nicht ans tiefe Ende des Beckens verirrte, wo sich die Ertrunkene Frau aufhalten musste und darauf wartete, ein Opfer zu ihrer Gesellschaft in ihr nasses Grab zu locken.


  Sir Thedeus stippte einen Flügel ins Wasser. »Bäh, das ist zu warm. Ich bade lieber kalt.«


  »So bekommst du am schnellsten den Staub aus dem Fell.« Sie warf einen Blick auf die grauen Wolken, die sich allmählich von ihrem eigenen Fell lösten.


  Die Ertrunkene Frau stieg aus den Tiefen auf. Mit ihrer Haut, die in Falten herabhing, und den platten, tropfenden Haaren bot sie ein Bild der Nässe. »Sie hat recht. Du bist ziemlich schmutzig. Und das Wasser ist hier drüben sehr viel kühler. Wenn du möchtest, schrubbe ich dir gern den Rücken.« Sie lächelte schief und streckte ihre gierigen, klauenähnlichen Hände aus.


  »Lass dich einweichen, blödes Weib!«


  Auf dem Weg ins Bad hatte Nessy Yazpib den Prächtigen eingesammelt. Der in sein Einmachglas gesperrte Zauberer (das bisschen, was von ihm übrig war) bedeutete ihre erste Wahl als Ratgeber. »Ich glaube, wir haben dringendere Probleme als staubiges Fell. Bist du sicher, dass es Tiama die Narbige war, die du kennengelernt hast? Ich kann gar nicht glauben, dass mein Bruder so arrogant war, sie einzuladen.«


  Nessy nahm ein Stück Seife. »Sie hat das Schloss betreten. Niemand tut das ohne ausdrückliche Einladung.«


  Sir Thedeus kratzte sich sein juckendes Fell. »Du hast von dieser Hexe gehört?«


  »Zauberin«, korrigierte Yazpib. »Und ich glaube, ich kann sagen, dass es keinen lebenden Zauberer gibt, der nicht von ihr gehört hätte. Die Hälfte glaubt nicht, dass sie existiert. Die andere Hälfte glaubt, sie tut es doch, wünscht sich aber, es wäre nicht so. Es ist furchtbar. Absolut furchtbar.«


  »Wir machen das schon, Mann.« Sir Thedeus kratzte sich heftig hinter den Ohren. »Wir sind schließlich auch mit Margle fertiggeworden, oder?«


  »Verglichen mit Tiama war Margle ein Amateur. Mein Bruder war überaus mächtig, aber trotzdem konnte ihm ein rutschiger Boden und ein bisschen Pech zum Verhängnis werden. Doch selbst das Schicksal verneigt sich vor einer Zauberin von Tiamas Rang. Ich habe gehört, dass alles, was sie berührt, zugrunde geht. Alles. Selbst Dinge, die schon tot sind, werden wiedererweckt, damit sie noch einmal sterben können.«


  »Das erscheint mir ziemlich sinnlos«, bemerkte Nessy.


  »Genau. Wenn sie so viel Macht für Belanglosigkeiten verschwenden kann, könnt ihr euch ja vorstellen, was sie tun könnte, wenn sie sich erst konzentriert.«


  »Die Hexe ist nicht unser einziges Problem«, sagte Sir Thedeus. »Wir haben immer noch den Höllenhund und Die Tür Am Ende Des Flurs.«


  »Und die Dämonin.« Nessy schrubbte sich zwischen den Zehen. »Vergiss die Dämonin nicht. Sie führt sehr wahrscheinlich etwas im Schilde.« Sie bewunderte den Schimmer ihrer langen, schwarzen Nägel.


  »Die hatte ich ganz vergessen«, sagte Yazpib. »Oh, das ist ja schrecklich! Wir sind verloren!«


  »Klingt irgendwie ausweglos für mich«, bemerkte die Ertrunkene Frau. »Und in ausweglosen Situationen, habe ich festgestellt, ist es das Beste, einfach aufzugeben. Hat jemand Lust auf ein nettes Ertrinken? Ich mache es auch kurz.«


  Nessy tauchte mit dem Kopf unter Wasser, und die Ertrunkene Frau strahlte hoffnungsvoll. Ihr Grinsen schwand, als Nessy wieder auftauchte. Mit finsterem Blick tauchte die Frau selbst ab, um am Boden des Beckens zu schmollen.


  Nessy lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  »Wie kannst du so ruhig sein, Mädel? Begreifst du unsere Lage nicht?«


  »Ich glaube, ich verstehe sie sehr gut. Sie ist äußerst heikel, und alles, was wir tun, wird immer das falsche Vorgehen sein. Es nimmt einem viel von dem Druck, wenn man mal darüber nachdenkt. Und jetzt lass mich noch eine Weile mein Bad genießen.«


  Yazpib lachte.


  »Was hast du denn zu kichern?«


  »Sie hat recht. All diese Sorgen nützen überhaupt nichts. Wir sollten lieber anfangen, an möglichen Lösungen zu arbeiten.«


  Sir Thedeus’ Jucken lockte ihn an den Rand des Beckens. Über dem heißen Wasser fletschte er die Zähne. »Na schön. Du bist der Zauberer. Fällt dir etwas ein, das wir mit dieser Hexe anstellen können?«


  »Wir müssen Margles Ausfallsicherung finden. Jeder Zauberer hat doch eine - für Situationen wie diese -, um sicherzugehen, dass Zauberer, die zu Besuch sind, sich auch gut benehmen, selbst wenn sie so mächtig sind wie Tiama. Ich bin mir sicher, dass mein Bruder eine hat. Wahrscheinlich sogar mehr als eine, wenn man seine misstrauische Veranlagung bedenkt.«


  »Wie würde eine dieser Sicherungen denn aussehen?«


  »Das ist das Problem. Die Form variiert von Zauberer zu Zauberer sehr, je nach Charakter und den Vorlieben ihres Schöpfers. Meine war ein verzauberter geflügelter Löwe. Kein lebender Zauberer konnte sich ihm widersetzen.«


  »Und trotzdem bist du jetzt in diesem Einmachglas.«


  »Ich bekam nicht die Chance, ihn zu benutzen. Die arme Kreatur muss inzwischen verhungert sein. Was für eine Schande.«


  »Er ist nicht verhungert«, sagte Nessy. »Margle hält ihn sich in einem der Türme.«


  Sir Thedeus lebte auf. »Dann muss der Löwe genau das sein, was wir brauchen!«


  »Hörst du nicht zu? Die Sicherung eines Zauberers ist eine sehr persönliche Sache. Man reicht sie nicht einfach so herum. Mein Bruder muss die meisten seiner Zauber sehr sorgfältig neutralisiert haben, um ihn hier herzubekommen. Fürchterlich viel Arbeit, kann ich mir vorstellen. Es ist einfacher, sich einen eigenen geflügelten Löwen zu suchen.« Yazpib klapperte mit seinen schwimmenden Zähnen. »Der raffgierige Plünderer hat mich allerdings immer um alles beneidet, was ich hatte. Nein, was auch immer Margle vorbereitet hatte - es muss monströser sein. Weniger greifbar.«


  »Ist das eine Tatsache oder eine Annahme?«


  »Glaubt mir, ich kenne meinen Bruder. Er hätte jedem ein schreckliches Schicksal - etwas wirklich Widerliches - an den Hals gewünscht, der es wagte, ihn herauszufordern.«


  »Das ist zu vage, Mann. Kannst du uns nichts Greifbareres bieten? Eine Schriftrolle? Einen magischen Schild? Vielleicht einen wütenden Drachen?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht viel vom Schloss gesehen, weißt du.« Er tippte gegen sein Glas. »Bin in meiner Mobilität ziemlich eingeschränkt.«


  »Was ist mit dir, Nessy? Keiner kennt doch das Schloss besser als du. Irgendwelche Ideen?«


  »Vielleicht ist es Die Tür Am Ende Des Flurs. Oder die Dämonin im Violetten Zimmer. Oder vielleicht war es auch DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE. Oder muss es heißen DAS MONSTER DAS NICHT MEHR IST?« Sie stieg aus dem Becken und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.


  Sir Thedeus wich vor den herabregnenden Tröpfchen zurück. »Es gibt zu viele Möglichkeiten. Wie sollen wir sie jemals finden?«


  Nessy sagte: »Ich glaube nicht, dass wir sie überhaupt finden müssen. Margle hätte so etwas nicht dem Zufall überlassen. Noch hätte er jemandem anvertraut, seinen Tod zu rächen, wenn er fort ist. Er muss Magie installiert haben, falls diese Situation eintritt.«


  Sie pfiff, und das Nurgax eilte folgsam an ihre Seite, damit sie es abtrocknen konnte. Ihr eigenes Fell ließ sie lieber an der Luft trocknen.


  »Aber die Hexe hat Margle nicht getötet«, sagte Sir Thedeus. »Das waren wir.«


  »Ja, ich schätze, wir drei sind verantwortlich«, sagte Nessy. »Du hast ihn abgelenkt. Ich hatte den Steinboden gebohnert, auf dem er ausgerutscht ist. Und das Nurgax hat ihn gefressen.«


  »Glaubst du, dann braut sich gerade ein Zauber zusammen, der uns um die Ecke bringen will?«


  »Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht, aber es würde mich nicht überraschen.«


  Sir Thedeus spitzte die Ohren. »Mich auch nicht. Dieser schwarze Zauberer war ein rachsüchtiger Mistkerl, das ist sicher.« Er hörte auf, sich zu kratzen, und tauchte gerade lange genug in das verzauberte Wasser ein, dass der Schmutz abgewaschen wurde. »Er soll nur kommen, sage ich. Ich habe Margle getötet, und ich habe das Schwert aus dem Kohl gezogen, und ich habe keine Angst vor irgendwelcher Magie vonseiten eines toten Zauberers.«


  »Eigentlich«, schaltete sich Yazpib ein, »ist Magie von toten Zauberern die gefährlichste.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen Margle, solange diese Hexe hier ist.« Er ließ sich von Nessy sein graues Fell abtrocknen. »Und ich glaube, es wäre eine gute Idee, eine Art Plan B zu haben. Nur für den Fall, dass sich das Schloss nicht richtig selbst verteidigen kann. Irgendwelche Vorstellungen, Mädel?«


  Zuerst wusste sie nicht, was sie mit der Frage anfangen sollte. Sie hatte das Schloss immer gern in Ordnung gehalten und war sehr geschickt darin, sein ständig drohendes Chaos in einem fragilen, aber stabilen Gleichgewicht zu halten. Doch Margle hatte nicht ein einziges Mal angedeutet, dass sie auch nur eine Stufe besser als unfähig war. Es war merkwürdig, tatsächlich nach ihrer Meinung gefragt zu werden. Dass man sich in Führungsfragen an sie wandte, auch wenn sie nun schon seit vielen Jahren die Schlossherrin war. Und es fühlte sich irgendwie unbehaglich an, ungeschützt in dieser Position zu sein.


  »Du hast doch ein paar Ideen, oder, Mädel?«


  »Einige schon.«


  »Das ist ganz mein Mädchen. Immer am Denken.«


  Sie fühlte sich immer noch nicht ganz wohl in ihrer neuen Stellung, die eigentlich ihre alte Stellung war, nur mit mehr Respekt. Aber sie konnte sich vorstellen, dass sie lernen würde, sich daran zu gewöhnen. Schließlich war es nur eine sehr geringfügige Veränderung.


  In der Ferne läuteten Glocken. Es klang genau so wie das fluchbelegte liebliche Geklingel des Vampirkönigs.


  »Ich dachte, er sei … angeblich … gefressen worden«, sagte Sir Thedeus.


  »Vielleicht ist ein Fehler passiert.« Nessy warf sich rasch ihre Kleider über. »Oder womöglich ist er entkommen.«


  Das Klingeln kam näher. Es bewegte sich schnell - so schnell hatte sich der König in all den Jahren nicht bewegt. Die Fackeln an der Wand flackerten. Die Luft wurde eisig. Schwere, keuchende Atemzüge gesellten sich zu dem Läuten.


  Die Ertrunkene Frau hob neugierig den Kopf. »Das ist nicht der König.«


  »Nein, sicher nicht«, stimmte Sir Thedeus zu.


  Ein Wesen aus Rauch und Feuer trat in den Durchgang. Es starrte aus gelben Augen und fletschte gelbe Zähne hinter der schwarzen Wolke, die seine Gestalt einhüllte. Jeder schwere Schritt seiner Pfoten klingelte wie die Melodien des Vampirkönigs. Indem er den Vampirkönig gefressen hatte, hatte der Höllenhund offenbar auch seinen Fluch übernommen.


  »Das Biest frisst nur halbtote Dinge«, sagte Sir Thedeus. »Wir haben also nichts zu befürchten.«


  »Schließ nicht von dir auf andere.« Die Ertrunkene Frau zog sich mit einem lauten Platschen in die Tiefen des Beckens zurück.


  »Ah, Nessy«, flüsterte Yazpib aus seinem Einmachglas. »Ich bin selbst auch nicht ganz lebendig.«


  Der Hund rückte mit der langsamen Selbstsicherheit eines Raubtiers vor, das sich an eine Beute anschlich, die in die Ecke getrieben worden war. Obwohl man es durch die Wolke nur schwer beurteilen konnte, war er mindestens so groß wie ein großes Pferd. Seine Klauen zischten auf den Fliesen und hinterließen schwarze Flecken, die Nessys Schätzung nach nie wieder völlig sauber zu bekommen waren. Obwohl ihr klar war, dass dies nicht ihr dringendstes Problem war, schien sie doch ziemlich verärgert.


  Nessy, Sir Thedeus und das Nurgax standen stocksteif, selbst wenn dazu wenig Anlass bestand. Der Höllenhund hätte sich auch nicht groß um sie gekümmert, wenn sie sich die Lunge aus dem Hals gebrüllt hätten. Er starrte Yazpib an. Seine lange schwarze Zunge fuhr über die spitzen Zähne.


  Yazpib zitterte und verschüttete dabei Flüssigkeit aus seinem Glas. »Tut doch was!«


  »Ich glaube, wir brauchen den verdammten Zauberer noch.« Sir Thedeus setzte seinen winzigen Körper in Bewegung und schoss in Kreisen um das Monster herum. »Hierher, du Riesenbiest! Beiß doch ein Stück von mir ab, wenn du kannst!«


  Der Höllenhund brüllte verärgert auf und schnappte nach dem Flughund, der seinen Kopf umkreiste. Nessy nutzte die Ablenkung, um nachzudenken. Es war schon schlimm genug, dass sie den Vampirkönig verloren hatten. Sie würde nicht zulassen, dass sie noch einen weiteren von ihren Schützlingen verlor.


  Der Hund holte Sir Thedeus mit einem Hieb aus der Luft. Bevor dieser auf den Boden auftraf, verschluckte er ihn mit einem Bissen.


  »O nein!« Yazpibs Flüssigkeit wurde vor Angst fahlweiß. »Lauf, Nessy! Lass dich nicht meinetwegen umbringen!«


  Der Hund pirschte sich mit einem gefräßigen Grollen vor. Während sie immer noch an ihrem Plan arbeitete, stellte sie sich zwischen das Monster und seine Beute.


  Es schnaubte Flammen und hob eine riesige Pranke. Bevor der Todesstoß kam, winselte und ächzte der Hund. Er fiel auf die Seite und krümmte sich. Seine rauchige Tarnung löste sich auf und enthüllte ihn in allen Einzelheiten. Es war ein riesiger, haarloser Hund mit tiefschwarzen Schuppen, über dessen Rücken sich Reihen von Stacheln zogen. Er war furchterregend anzusehen, aber jetzt - da er sichtbarer war, zerfressen von Schmerz und Schwäche - doch irgendwie weniger. Lebende Dinge waren tödliches Gift für Höllenhunde. Sir Thedeus hatte die Kreatur getötet, genau so wie er versprochen hatte. Und er hatte nicht einmal das Schwert Im Kohl oder seine menschliche Gestalt dafür gebraucht. Nur seinen Mut.


  Der Hund stöhnte und machte ein widerlich würgendes Geräusch. Sein Kiefer öffnete sich weit, und er spie etwas Kleines, Graues und Pelziges aus.


  Nessy eilte zu Sir Thedeus. Er war speichelgetränkt, ein bisschen geschwärzt, sonst aber dem Anschein nach unverletzt. Er sah zu ihr auf und lächelte schwach. »Ich wusste doch, das Biest verträgt keinen echten Helden.« Damit verlor er das Bewusstsein.


  Der Höllenhund erhob sich auf unsicheren Beinen. Der Schwefelgestank wurde stärker, als seine schuppige Haut frischen Rauch ausstieß. Schwerfällig schleppte er sich auf Yazpib den Prächtigen zu.


  Nessy wedelte mit den Händen und intonierte ihren Levitationszauber. Das Einmachglas erhob sich hoch in die Luft. Der Hund war immer noch schwach. Wenn auch nicht für lange Zeit. Mit neuer Kraft schossen Flammen aus seinen Nüstern. Weil ihm die Kraft zu springen fehlte, stolzierte er zum Rand des Beckens hin und starrte die Ertrunkene Frau an. Er schlug mit einer Pfote auf das Wasser, sodass Dampfwolken aufstiegen. Aber er zögerte, hineinzuspringen und sie sich zu holen.


  Nessy glaubte nicht, dass sie dazu imstande war, sowohl Yazpib als auch die Ertrunkene Frau schweben zu lassen. Selbst wenn sie es gekonnt hätte, wäre das keine dauerhafte Lösung gewesen. Es gab zu viele untote Dinge, um sie alle vor dem Höllenhund schützen zu können. Sie hatte zwar einen Plan, um die Kreatur zu töten, aber sie konnte ihn an diesem Abend nicht ausprobieren. Bis dahin weigerte sie sich, den Hund noch eine Nacht im Schloss herumlaufen zu lassen.


  Ihr mentaler Griff um Yazpibs Glas lockerte sich. Er kippte zur Seite und verschüttete eine kleine Pfütze auf den Boden. »Sei vorsichtig, Nessy!«


  Sein Schrei lenkte die Aufmerksamkeit des Höllenhundes auf sich. Er duckte sich und schlug mit dem Schwanz.


  Sorgfältig und ruhig festigte Nessy ihren Zauber. Eine so einfache Magie war gar nichts für einen Meisterzauberer oder nicht einmal für einen geübten Lehrling. Doch sie hatte ja gerade erst mit ihrem Training begonnen und wusste nicht, wie lange sie die notwendige Konzentration noch aufrechterhalten konnte. Hinter ihren Augen begann es bereits unangenehm zu pochen.


  Yazpib sank tiefer. »Konzentrier dich, Nessy!«


  »Das tu ich doch!« Sie biss die Zähne zusammen.


  Der Hund sprang. Sie schwang das Glas gerade noch einmal aus seiner Reichweite heraus. Die verärgerte Kreatur rülpste einen sengenden Feuerball.


  Nessy senkte die Arme. Gesten machten die Magie zwar einfacher, aber sie brauchte alle vier Gliedmaßen, wenn sie die Oberhand behalten wollte.


  Der Hund schnappte nach dem Glas und erwischte Yazpib beinahe. Der Schmerz hinter ihren Augen hatte sich zwar bis in den Nacken ausgebreitet, doch der Zauber selbst schien ihr leichter zu fallen. Der Hund war schnell, aber sie war schneller. Im Augenblick.


  »Ach du meine Güte«, sagte Yazpib. »Du benutzt mich als Köder. Du benutzt mich als Köder!«


  In ihren Ohren dröhnte es im Rhythmus ihres Herzschlags. Sie hörte ihn kaum. »Es tut mir leid. Dies ist die einzige Möglichkeit.«


  Yazpib äußerte ein paar Bedenken, die nicht bis zu ihr durchdrangen. Sie hörte nur ihr eigenes Herz und das Lärmen der Glocken des Höllenhundes.


  Sie stürmte mit dem Nurgax an ihrer Seite und Yazpib über ihrem Kopf schwebend durch das Bad. Der Hund brüllte und nahm die Verfolgung auf. Als die Glocken in der Ferne schließlich vollständig verklungen waren, wagte es die Ertrunkene Frau aufzutauchen. Und obwohl sie technisch gesehen gar nicht atmen musste, atmete sie trotzdem erleichtert auf.


  


  * * *


  


  Nessy improvisierte nicht gern. Ganz und gar nicht. Wenn sie handelte, dann wusste sie schon lieber, was sie tat, hatte mit Vorliebe alle Einzelheiten vorher ausgearbeitet. Doch es gab so viel, was sie nicht wusste. Sie wusste zum Beispiel nicht, wie lange sie einem Höllenhund davonlaufen konnte. Sie wusste auch nicht, wie lange sie Yazpib schweben lassen konnte, während sie mit voller Geschwindigkeit lief. Und sie wusste ebenso wenig, ob ihr Ziel die Mühe wert sein würde. Doch keine dieser Fragen zählte. Jetzt war es zu spät für Zweifel. Sie hatte ihr Vorgehen festgelegt, und ihre einzige Wahl war, es nun auch durchzuziehen.


  Die Jagd klärte ihren Kopf. Es gab wenig, was schneller war als ein Kobold auf allen vieren, und sie hörte, dass der Hund zurückfiel. Sie wurde langsamer und plante dabei schon einmal ihre Strecke durch das Schloss. Sie konnte nicht den direkten Weg nehmen. Es gab mehrere Geister und die Fröhliche Leiche unterwegs. Sie hielt an, wo sich die Flure kreuzten. Sie kannte das Schloss wie ihre Westentasche, aber es war so schwierig, sich zu konzentrieren, während sie Yazpib schweben ließ.


  Also warf sie einen Blick zurück auf die fauchende Bestie, die sie verfolgte. Sie kam den Korridor entlanggestürmt, eine Furie aus schwarzem Rauch, roten Flammen und langen, spitzen Zähnen. »Ah, Nessy…«


  »Nicht jetzt«, zischte sie, während sie angestrengt durch den Nebel blickte.


  Das Klingeln erfüllte den ganzen Flur. Der Hund brüllte. Die Fackeln flackerten und verdüsterten sich. Das Nurgax fletschte zu Nessys Verteidigung die Zähne. Obwohl es Margle gefressen hatte, wusste sie nicht, ob es auch gegen einen Höllenhund ankam, und sie war nicht bereit, das Risiko einzugehen.


  Der Hund war jetzt nur noch ein paar Sprünge entfernt.


  »Nessy …«


  »Ruhe!«


  Der Hund sprang, als ihr gedanklicher Plan Gestalt annahm. Sie schoss nach rechts, fast ohne die Kreatur anzusehen. Mit einem lauten Gongschlag krachte diese gegen die Wand. Sie schwankte kurz, bevor sie die Verfolgung wieder aufnahm.


  Die Anstrengung der Magie ließ sie langsamer werden. Sie war zwar immer noch schneller als der Höllenhund, aber nur knapp. Sie rannte durch den Porträt-Saal. Die gemalten Gefangenen wachten rechtzeitig auf, um den braunen Schemen von Nessy zu sehen, das violette Huschen des Nurgax und die dahinstürmende Schwärze des Höllenhundes. Der Gestank, den er hinter sich herzog, ließ sie keuchen und würgen.


  »Wo gehen wir denn hin?«, rief Yazpib. Er hielt ein Auge auf den Hund gerichtet, das andere nach vorn.


  »Sehr Hungriger Teppich«, presste sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Hungriger was?«


  Nessy prallte von einer Wand ab, um eine scharfe Kurve doch noch zu schaffen. Als Nächstes kam eine steile Treppe auf ihrer Route. Wenn sie fiel, würde der Sturz mit Sicherheit das Ende ihrer Flucht bedeuten.


  Hinter ihr klang der Atem des Höllenhundes scharf und gleichmäßig. Sie konnte sich nicht mit seiner Ausdauer messen. Die Hitze seiner Flammen, der Gestank nach Schwefel, das Klappern der Glocken: All dies sagte ihr, dass die Kreatur sie fast eingeholt hatte. Als wäre das nicht genug, bestätigten es ihr auch Yazpibs verängstigte »Er hat uns! Er hat uns! Er hat uns!«-Schreie.


  Die Jagd führte an ihrem Zimmer vorbei. Das Monster unter ihrem Bett blickte finster drein. »Sie soll sich mal bloß nicht fressen lassen, bevor sie mein Buch zu Ende gelesen hat!«


  Die Stufen führten vor ihr nach unten. Wenn sie sie richtig nahm, konnte sie sie mit zwei Sprüngen schaffen. Wenn sie das erst hinter sich gebracht hatte, war sie sicher, dass sie auch den Sehr Hungrigen Teppich erreichen konnte. Ob das allerdings die Lösung für ihr Problem war, war wieder ein ganz anderes Thema.


  Sie sprang und wusste sofort, dass sie falsch gesprungen war. Zu tief. Zu spät. Sie würde hart und ohne Gleichgewicht landen. Sie würde stolpern. Ihr Levitationszauber würde zu Ende gehen. Yazpib würde gefressen werden. Sie würde zerschrammt und zerbeult sein. Der Höllenhund konnte sich dann in aller Ruhe an den Untoten des Schlosses vollfressen.


  Kiefer schlossen sich um ihren Schwanz, sie stieg in die Luft auf. Und dachte, der Hund sei verärgert genug, um sie zu zerkauen und auszuspucken, bevor er Yazpib fraß. Aber mit dem Kopf nach unten hängend, sah sie, dass sich das Monster ein paar Schritte hinter ihr befand. Das Nurgax hielt sie fest. Seine unwahrscheinlich winzigen Flügel flatterten und hielten das Wesen irgendwie in der Luft.


  Nessys Überraschung lockerte ihren Griff um Yazpib. Sie fasste ihn erst wieder, als er einmal auf den Steinboden prallte und Glas absplitterte.


  »Pass doch auf!«


  Das Nurgax landete am Fuß der Treppe und hüpfte wieder in die Luft, um noch einmal fünfzehn Fuß weit zu segeln. Es warf Nessy hoch und fing sie auf seinem Rücken. Sie klammerte sich fest an sein Horn und blickte zurück, praktisch Auge in Auge mit dem Höllenhund. Der Flur teilte sich, und das Nurgax schoss in die linke Abzweigung.


  »Nein! Rechts! Rechts!«, befahl sie.


  Das Nurgax schnaubte und hielt ganz plötzlich an. Der Hund warf sich auf Yazpib. Nessy wedelte mit der Hand und hob das Glas höher. Yazpib knallte dem Monster an den Kopf, zerbrach aber nicht. Der Höllenhund drehte sich in der Luft, landete auf den Füßen und sprang wieder. Das Nurgax trat den Hund direkt gegen die Nase. Verblüfft von der Kühnheit solch eines Schlages, hielt das Monster inne. Und blinzelte vollkommen schockiert. Das Nurgax trat mit einem seiner Riesenfüße mit aller Kraft auf die Pfote des Hundes und stürmte los. Der Hund brüllte und klingelte ihnen nach. Sie kamen um eine Ecke in einen langen Raum mit nichts als einem unregelmäßigen Flickenteppich darin.


  »Spring!«, befahl sie, und das Nurgax gehorchte. Trotz seiner starken Beine und der überraschend leistungsfähigen Flügel würden sie es nicht schaffen, und schon ein Schritt auf den Teppich war verhängnisvoll.


  Das Nurgax hielt an, mitten in der Luft schwebend. Der Hund segelte los, das Nurgax hob seine Füße, stemmte sie dem Monster gegen die Schnauze und drückte sich ab. Das Manöver warf den Höllenhund kopfüber auf den Teppich, und der zusätzliche Schwung schleuderte das Nurgax nun sanft mehrere Fuß vom Rand des Teppichs entfernt an Land.


  Der Höllenhund kämpfte gegen die klebrige Falle an. Er wollte sich mit den Krallen befreien, doch seine Pfoten blieben kleben. Dann sein Schwanz. Dann der Rest seines Körpers. Der Hund schnaubte Feuer, aber der Teppich brannte nicht. Der Teppich knurrte heißhungrig und rollte sich um sein Opfer. Der fest eingewickelte Hund wand sich und fauchte schwach.


  »Du meine Güte«, sagte Yazpib. »Was ist das denn?«


  Nessy lächelte. »Ein Sehr Hungriger Teppich.«


  Ihr Levitationszauber endete plötzlich, und Yazpib fiel. Er traf auf den Steinboden. Sein Glas zerbrach nicht, wenn auch das Gittermuster von Rissen und abgesplitterten Stellen bezeugte, wie nahe es dem gekommen war. Die Hälfte seiner Flüssigkeit fehlte, war auf der Ver folgungsj agd verschüttet worden. Aber das dicke Glas leckte nicht, und alle Teile von Yazpib (außer eventuell einem oder zwei Zähnen) waren noch vorhanden.


  Der Hund strampelte vergeblich in den unnachgiebigen Falten des Sehr Hungrigen Teppichs. Er knurrte, heulte und jaulte. Rauch quoll aus den Löchern, die die Stacheln des Hundes rissen. Aber der Teppich hielt ihn fest.


  »Also wird er den Höllenhund für uns fressen«, sagte Yazpib hoffnungsvoll.


  »Der Teppich konsumiert zwar Stoff und Gewebe, aber kein Fleisch. Doch wenn er seine Beute erst gefangen hat, braucht er einen ganzen Tag, um sich wieder auseinanderzufalten.«


  »Es ist also nur vorübergehend? Du hast mich für eine Übergangslösung fast umgebracht?«


  »Manchmal sind die Übergangslösungen die einzig verfügbaren.«


  »Und wenn er loskommt, was hast du dann vor? Ich glaube nicht, dass ich noch eine Jagd durchstehe.«


  »Ich denke, ich weiß etwas.«


  »Du erfüllst mich nicht gerade mit Zuversicht.«


  Sie zuckte die Achseln. Yazpib mochte sich wegen des Höllenhundes Sorgen machen, und das zu Recht. Aber in den nächsten ungefähr vierundzwanzig Stunden hatte sie dringendere Probleme.


  Yazpib sagte: »Allerdings muss ich sagen, dass mich deine Fortschritte in Levitation wirklich beeindruckt haben. Die meisten Lehrlinge brauchen Monate, bis sie so weit sind wie du.«


  »Man lernt so schnell, wie es die Notwendigkeit vorschreibt.«


  »Für die Zukunft wollen wir allerdings auf ein bisschen weniger Notwendigkeit hoffen.«


  Nessy glitt vom Rücken des Nurgax und kraulte es unter dem Kinn. Das Wesen schnurrte. Dies war nun schon das zweite Mal, dass es ihr Leben gerettet hatte, wenngleich es beim ersten Mal auch hauptsächlich Glück gewesen war.


  »Danke.«


  Das Nurgax schlabberte ihr über die Hand und gurrte.


  ZEHN


  


  Das Labor war ein Labyrinth aus verschlungenen Maschinerien. Schwerfällige Apparaturen klickten und knarrten bei den ihnen zugewiesenen Aufgaben. Eine hatte sich jahrelang unablässig abgemüht und nur einen einzigen Tropfen eines glühenden Elixiers herausgepresst. Eine andere zermahlte Knochen zwischen ihren knirschenden Zähnen, schüttete das Pulver in winzige Stundengläser und stapelte diese dann zu einer riesigen Pyramide. Wieder eine andere rumpelte und bebte, drehte Zahnräder, stieß Dampf aus und zählte dabei zu irgendeinem geheimnisvollen Termin herunter. Ein Schild wies es als die Verfallsmaschine aus. Ein beunruhigender Titel, nur dass sein Zähler zehn Ziffern besaß und lediglich eine Zahl pro Woche herunterzählte, wenn überhaupt. Und ab und zu gewann er sogar Zeit. All diese Gerätschaften waren so komplex und miteinander verflochten, dass man unmöglich sagen konnte, wo eine endete und die nächste begann. Und in ihren phantasievolleren Momenten dachte Nessy, sie könnten genauso gut auch ein einziger, gewaltiger Mechanismus sein, der auf irgendein obskures zauberisches Ziel hinarbeitete.


  Sie hatte ihre Bewunderung für diesen Anblick schon vor langer Zeit verloren, aber Yazpib staunte, während sie ihn an diesem Abend hindurchtrug. Sie hatte nicht mehr die Kraft, ihn per Magie zu transportieren, aber das Nurgax und ihr Wagen machten das genauso gut.


  Yazpib sagte: »Wo auf dieser Welt hat Margle eine intakte Chaosuhr gefunden? Ich dachte, sie wären alle beim Aufstand der Weisen zerstört worden! Und ein Fleischsortierer! Die werden ja gar nicht mehr hergestellt! Wie lange braucht er, um eine Leiche zu zerlegen?«


  »Gut eine Stunde.« Sie hatte einmal gesehen, wie die Messer, Knochenentferner und Flüssigkeitssiphons arbeiteten. Zwar hatte sie die Effizienz des Apparats widerstrebend bewundern müssen, hoffte aber, ihn nie wieder am Werk zu sehen.


  Yazpib japste beim Anblick eines weiteren Geräts. »Ist das ein Seelenextraktor?«


  »Das neueste Modell«, bestätigte Nessy, »direkt aus dem Nekrotham.«


  »Bemerkenswert. Er ist ja nur noch halb so groß.«


  »Und er braucht nur zehn Minuten, um den Geist zu entfernen.« Margles Vorliebe für diese Vorrichtung erklärte die starke Zunahme von Gespenstern im Schloss.


  »Zehn Minuten, sagst du. Früher hat das drei Tage gedauert! Wo ist der Eimer für die Abfallstoffe?«


  Die Abfallstoffe, die Yazpib meinte, das waren die verstümmelten Überreste jener Person, die man der Maschine gefüttert hatte. Dass er diesen technischen Begriff verwendete, ließ das Gerät fast hygienisch und praktisch klingen.


  »Das neue Modell muss den Körper nicht mehr zerstören, um die Seele zu destillieren.«


  »Sagenhaft.«


  »Klingt absolut grässlich - in meinen Ohren«, sagte Echo.


  »Ja, ja, grässlich, das ist wahr. Aber man muss einfach die Genialität hinter solch einer Apparatur bewundern. So irregeleitet sie auch sein mag.«


  Echo flüsterte Nessy ins Ohr: »Sind eigentlich alle Zauberer geistesgestört?«


  Nessy lächelte vor sich hin. Sie hatte mehreren Zauberern, einer Hexe und zwei Hexenmeistern gedient. Nicht alle Arbeitgeber waren aus Bosheit wahnsinnig, aber alle hatten ungesunde und eigentümliche Persönlichkeitsmerkmale besessen. Je mehr Eigenarten, desto mehr Macht schienen sie zu besitzen, und Nessy nahm an, dass Wahnsinn und Magie Hand in Hand gingen.


  Doch im Labor gab es mehr als nur Maschinerien. Es gab unzählige Regale mit Tausenden von Zaubertränken, alle in Margles Lieblingsfarbe Blutrot. Einer verlieh vielleicht Unsterblichkeit, ein anderer mochte einen schmerzhaften, schleichenden Tod bringen. Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, außer - sie zu trinken. Denn keiner davon war beschriftet.


  Außerdem gab es Monster: Kreaturen, die Margle selbst geschaffen hatte. Er war nie besonders geschickt darin gewesen, seine eigenen Monster zu gestalten, und es gab zahllose abscheuliche Fehlschläge. Die meisten waren sofort nach ihrer Fertigstellung gestorben oder Opfer von Margles Missfallen geworden. Er hatte sie konserviert und in blubbernden Gefäßen aufbewahrt. Andere hingen von der Decke oder an den Wänden. Yazpib war auch von diesen Scheußlichkeiten vollkommen fasziniert. Vor allem von dem Skorpionhai, der, wäre er am Leben gewesen, sicherlich sowohl in den Meeren als auch an Land einen nie zuvor dagewesenen Schrecken gesät hätte.


  Echo war weniger beeindruckt, was aus dem Ekel in ihrer Stimme deutlich herauszuhören war. »Dieser Ort hier ist verstörend. Seid ihr wirklich sicher, dass ihr mich braucht?«


  »Ja.« Nessy blieb vor einem Regal voller leerer Gefäße stehen. Sie wählte einen schweren Tontopf und ein Glasbehältnis aus. »Was wäre dir lieber, Yazpib?«


  »Das aus Glas, glaube ich. Man kann leichter hinaussehen.«


  Sie goss ihn aus seinem alten Glas in das neue.


  »Nicht so geräumig wie das alte«, beschwerte sich Yazpib.


  Ein neues Glas war lediglich ein willkommener Nebeneffekt. Der wahre Grund für ihren Besuch im Labor war jedoch ein gelbgrüner Schleim, der in einer gusseisernen Wanne blubberte. Nicht alle von Margles Experimenten waren gestorben.


  »Was ist das denn?«, fragte Echo.


  Nessy stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den Rand der Wanne zu schauen. »Der Amöbenschlamm.«


  Nessy fand das Notizbuch neben der Wanne. Dort gehörte es zwar nicht hin, aber Margle war schon immer unordentlich gewesen. Sie blätterte seine Notizen durch und stellte fest, dass sogar seine Handschrift unsauber war. Aber wenn der Schlamm so gut funktionierte, wie es die Forschungsergebnisse sagten, dann hatte ihr Plan vielleicht doch seine Vorzüge.


  »Was tut er?«, fragte Echo.


  »Er ahmt nach.«


  »Ahmt was nach?«


  »Praktisch alles.« Nessy sah mit zusammengekniffenen Augen auf eine fast unleserliche Seite. »Theoretisch.«


  »Darf ich ihn sehen?« Yazpib drückte sich an sein Glas. »Wie sieht er aus?«


  »Du verpasst nicht viel«, sagte Echo. »Er sieht wie ranziger Pudding aus. Schlägt er immer solche Blasen?«


  »Immer. Außer samstags und jeden zweiten Mittwoch«, antwortete Nessy. »Dann strudelt er.«


  »Warum tut er das?«


  Nessy zuckte die Achseln.


  Sie blätterte noch ein paar Minuten in dem Notizbuch herum, bis sie sich bereit fühlte, ein paar eigene Experimente zu beginnen. Mithilfe des Nurgax kippte sie die Wanne um und goss den Amöbenschlamm auf den Boden.


  »Du hast recht.« Yazpib sah stirnrunzelnd auf die Schmiere hinab, die sich auf dem Steinboden ausbreitete. »Ich hab nicht viel verpasst.«


  Nessy beugte sich hinab und steckte einen Finger in die warme Pfütze. »Enteignung!«, sagte sie in strengem Befehlston.


  Der Schlamm hörte zu blubbern auf. Langsam zog er sich zu einem Klumpen in Koboldform zusammen, und eines nach dem anderen arbeiteten sich Details heraus. Zuerst die Augen. Dann die Ohren. Dann die Füße. Dann kamen die Beine, die Nessy aber nicht so ganz richtig vorkamen. Eine Schnauze und ein Mund streckten sich. Arme wuchsen. Hände und Finger sprossen. Und innerhalb von nur wenigen Minuten stand ein perfektes Duplikat von Nessy vor ihnen.


  Fast perfekt. Es war nackt und kahl, und die Haut erschien zu frisch und neu. Das fehlende Fell hatte sie bereits erwartet. Der Schlamm hatte auch vorher schon Widerstreben gezeigt, Haare nachzubilden. Doch sich selbst in solch einem Zustand zu sehen, und sei es nur als dreidimensionale Kopie, das war ganz widerlich. Sie legte eine Hand auf die neue Schulter der Kreatur.


  »Enteignung!«


  »Enteignung«, wiederholte der Schlamm teilnahmslos. Reproduktionen von Nessys Kleidung knospten auf seinem Körper. Wie die Haut der Kreatur wirkten auch die Kleider zu vollendet, völlig flecken- und faltenfrei.


  »Das ist beeindruckend«, sagte Yazpib.


  »Das ist beeindruckend«, stimmte der Schlamm zu.


  »Macht er das immer?«, fragte Echo.


  »Macht er das immer?«, fragte der Schlamm.


  »Er ahmt nach«, sagte Nessy.


  »Er ahmt nach.«


  »Kannst du ihn nicht dazu bringen, dass er damit aufhört?«


  »Kannst du ihn nicht dazu bringen, dass er damit aufhört?«


  »Verschwiegenheit«, befahl Nessy, und der Schlamm schwieg.


  »Ich dachte, du verstündest nicht viel von Magie«, sagte Yazpib.


  »Das tue ich auch nicht. Das sind alles antrainierte Reaktionen.« Sie ging zu einem Gefäß voller toter Grillen, nahm eine Handvoll heraus und warf sie dem Schlamm zu. Reglos nahm er seine Belohnung an, die er unmittelbar durch seine Pseudohaut absorbierte.


  »Wenn ich einen Magen hätte, wäre mir jetzt schlecht«, sagte Echo. »Wozu brauchen wir denn dieses Ding?«


  »Margle hat den Schlamm versehentlich geschaffen«, sagte Nessy. »Aber seine Theorie war die, dass er so abgerichtet werden kann, einflussreiche und mächtige Männer durch nicht zu unterscheidende Duplikate ersetzen zu können, die er dann kontrolliert hätte. Das größte Problem dürfte sein, dass der Schlamm immer noch nichts weiter als ein Pilz mit mimetischen Eigenschaften ist. Aber man kann ihn lehren, oder - genauer gesagt - konditionieren, auf Reize zu reagieren.«


  »Unglaublich, Nessy«, sagte Yazpib. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du in alchemistischen biologischen Studien so versiert bist.«


  »Bin ich auch nicht.« Sie hielt den Notizblock hoch und deutete auf den Abschnitt, den sie gerade wiederholt hatte, bevor sie weiterlas. »Der Schlamm ist allerdings im Augenblick noch zu instabil. Seine Veranlagung zum Nachahmen kann reflexartig und unvorhersehbar reagieren.«


  Das Nurgax schnupperte an dem Schlamm. Es winselte, dann knurrte es und stupste den Schlamm derb an. Nessys steifes Double fiel um. Seine unperfekt perfekte Haut färbte sich tief rotblau und Hörner sprossen an mehreren unpraktischen Stellen.


  »Amorph!«, befahl Nessy. Ihre Kopie triefte nun und schmolz in die natürliche Form des Schlamms zurück.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir ihn überhaupt brauchen«, beharrte Echo.


  Als Antwort gab Nessy noch einen Befehl: »Simuliere Margle.«


  Die Reaktion des Schlamms kam augenblicklich. Während seine Transformierung in Nessy Minuten gedauert hatte, brauchte es für diese Gestalt nur ein Schlürfen und einen Knall. Margle - oder zumindest eine relativ überzeugende Reproduktion - stand vor ihnen. Er war allerdings nicht perfekt. Wie Nessys Gestalt wirkte auch er ein klein wenig unfertig, es fehlten nur die gewissen Details, die man nicht vermisste, bis sie dann aber doch fehlten. Keine Falten um die Augen. Zu symmetrische Nasenlöcher. Zu stark gewölbte Augenbrauen. Und sein simuliertes Gewand schwang nicht in der Brise, die durch die Labore wehte. Doch nichts davon kam einem besonders merkwürdig vor, wenn man der Gestalt eines Zauberers gegenüberstand. Selbst unvollkommen kopiert, sah dieser Margle immer noch sehr viel menschlicher aus als Tiama die Narbige.


  »Er hatte ihn schon darauf abgerichtet, seine Form anzunehmen.« Nessy umrundete Margle auf der Suche nach gravierenden Fehlern.


  »Das ist für Tiama«, sagte Yazpib.


  Nessy nickte. »Sie muss Margle sehen. Sonst kann sie sich denken, dass etwas nicht stimmt.«


  »Es könnte funktionieren.«


  »Es könnte funktionieren«, sagte Margle, aber er sprach mit Nessys Stimme.


  »Na toll«, sagte Echo.


  »Na toll.«


  »Dieses Ding ist völlig nutzlos!«


  »Dieses Ding ist völlig nutzlos!«


  »Ach, Verschwiegenheit!«, knurrte Echo. Margle wurde still.


  Echo seufzte. »Das geht nie durch. Nicht aus der Nähe. Ich meine, seht ihn euch doch an. Er bewegt sich ja nicht einmal. Er steht nur herum. Von Konversation ganz zu schweigen.«


  »Von Konversation ganz zu schweigen«, sagte Margle, diesmal mit Echos Stimme.


  »Verschwiegenheit«, gab sie zurück.


  Margle öffnete weit den Mund. Keine Worte kamen heraus, aber der Mund blieb offen stehen. Seine Augen zuckten in ihren Höhlen.


  »Er ist nicht verlässlich ausgebildet. Können wir nicht etwas anderes probieren?«, fragte Echo. »Vielleicht könnte dir Yazpib irgendeinen Illusionszauber beibringen.«


  »Es würde nie funktionieren«, sagte Yazpib. »Nessy fehlt die Erfahrung für eine so komplexe Magie. Tiama würde solch einen Versuch sicher durchschauen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies hier besser funktionieren soll. Du weißt doch, was ich meine, oder, Nessy?«


  Doch Nessy hörte gar nicht zu, zu sehr war sie mit der Suche nach einer Lösung beschäftigt. Der Schlamm würde nicht als Margle durchgehen. Nicht aus der Nähe. Das stimmte. Aber Zauberer waren exzentrisch, voller seltsamer Angewohnheiten, und vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen.


  »Ich weiß immer noch nicht, wozu du mich brauchst«, sagte Echo.


  »Weil du Margles Gehirn sein wirst.« Nessy fuhr mit dem Finger über die Notizbuchseite. »Wir werden ihm beibringen, nur dir zu gehorchen.«


  »Mir? Warum denn mir?«


  »Weil du unsichtbar bist«, sagte Yazpib, »was dich ohne jeden Zweifel zur perfekten Kandidatin macht. Gut mitgedacht, Nessy.«


  »Gut mitgedacht, Nessy«, stimmte Margle unaufgefordert zu.


  »Verschwiegenheit, verdammt!«, befahl Echo. »Verschwiegenheit!«


  Der Befehl war aber offenbar zu viel für den reaktionären Intellekt des Schlamms. Er kreischte, lange und laut und irgendwie melodiös. Sein Gesicht - Margles Gesicht - blubberte und tropfte herab, bis er ein Körper ohne Kopf war, der immer noch dastand und unaufhörlich dieselben drei Töne heulte.


  »Amorph!«, schrie Nessy über den Lärm hinweg.


  Der Schlamm kehrte in seine schleimige, schweigende Form zurück.


  »Von jetzt an, Echo, gibst du die Befehle.«


  »Wenn du meinst.« Echo zögerte, und Nessy nahm an, das wäre der Moment gewesen, wo sie die Schultern gezuckt hätte, hätte sie denn einen Körper besessen. »Simeliere…«


  »Simuliere«, korrigierte Nessy.


  »Entschuldigung. Simuliere Margle.«


  Der Schleim formte sich wieder zu dem Zauberer. Nur dass ihm diesmal die Nase fehlte.


  »Bin ich die Einzige, die die Schwachstellen in diesem Plan sieht?«


  »Lass das meine Sorge sein«, sagte Nessy. »Im Augenblick konzentrierst du dich einfach nur darauf zu lernen, wie du den Schlamm lenkst. Er muss sprechen und vielleicht einen Arm bewegen können.«


  »Es wäre toll, wenn wir ihn dazu bringen könnten, finster dreinzuschauen«, fügte Yazpib hinzu. »Dann würde er viel mehr wie Margle aussehen.«


  »Daran arbeiten wir, wenn wir noch Zeit haben«, sagte Nessy. »Ich glaube, ich kann Tiama noch einen Tag ablenken. Mehr würde ich aber nicht riskieren.«


  Der nasenlose, reglose Margle starrte stur geradeaus. Schwarzer Sirup tropfte ihm aus dem Ohr und lief ihm am Hals entlang.


  »Das wird nie funktionieren«, stöhnte Echo.


  »Das wird nie funktionieren«, stimmte Margle zu, aber zumindest klang er diesmal wie er selbst.


  ELF


  


  Nessy zog sich früh zurück. Den Höllenhund in die Falle zu locken hatte seinen Tribut gefordert. Sie war immer stolz auf ihre Ausdauer gewesen, und mehrere Male in ihrer beruflichen Laufbahn hatte sie tagelang ohne Pause gearbeitet, wenn die Situation es erforderte. Aber der Levitationszauber hatte sie doch ausgelaugt. Magie war keine zarte Kunst. Subtil, vielleicht, aber auch fordernd und zehrend. Und Nessy war bewusst, dass sich um das Schloss zu kümmern auch bedeutete, sich um sich selbst zu kümmern. Erschöpft zu arbeiten, das führte zu Schlamperei und Fehlern, und jetzt war nicht die Zeit für Fehler. Nicht, wenn innerhalb der Schlossmauern so viel vor sich ging. Es war besser, sich ein bisschen auszuruhen und sich frischen Blickes mit den Dingen zu befassen. Es gab immer noch viel zu tun, aber das musste mindestens bis zum Morgen warten. Und wenn in diesen flüchtigen Stunden die Katastrophe hereinbrach, dann konnte sich Nessy sowieso nicht vorstellen, dass sie damit fertigwerden würde. Also schleppte sie sich in ihre Ecke im Flur, rollte sich auf ihrer Pritsche zusammen und schloss mit letzter Kraft die Augen.


  »Lesen wir heute Abend nicht?«, fragte das Monster unter ihrem Bett.


  Sie hielt die Augen geschlossen. »Tut mir leid. Vielleicht morgen.«


  »Das sind schon zwei Nächte hintereinander!«


  »Ich hatte sehr viel zu tun«, murmelte sie leise. Sie war beinahe schon eingedöst, als das Monster erneut das Wort ergriff.


  »Es gibt jemand anderen, oder?«


  Sie hatte weder die Energie noch das Interesse, zu fragen, was er damit meine. Sie gähnte nur und dachte darüber nach, sich die Ohren mit ihrem Kissen zuzuhalten und sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Aber Margle hatte ihr niemals ein Kissen und auch keine Decke gegeben. Doch selbst wenn sie solchen Luxus besessen hätte, wäre es unverzeihlich unhöflich gewesen, und so müde war sie noch nicht.


  »Du hast noch ein anderes Monster, oder? Das ist es. Du hast jemanden gefunden, den du lieber magst.«


  Es wertete ihr ausbleibendes Leugnen als Schuldeingeständnis. Mit seinen drei Augen starrte es finster zu ihr hinauf. »Es ist das Monster in der Truhe. Es ist das ganze Gold, das er besitzt, stimmt’s? Du weißt aber schon, dass das nicht echt ist. Und es ist verflucht. Wenn du auch nur eine Münze ausgibst, bekommst du die Fäule. All deine Gliedmaßen werden abfallen. Sogar dein Schwanz. Und dann der Gestank. Oh, der Gestank ist furchtbar. Ehe du dich versiehst, ziehst du Fliegen an und bist voller Maden. Überall Maden. Sind dir schon mal Maden die Nase hochgekrochen? Das ist schrecklich unangenehm. Das würdest du nicht wollen.«


  »Nein«, gab sie ihm recht. »Das würde ich nicht wollen.«


  Das Monster unter ihrem Bett schwieg gerade so lange, dass sie glaubte, das Thema sei nun beendet.


  »Es ist doch nicht das Monster unter den Holzdielen, oder?«, wollte es wissen. »Die kenne ich nur zu gut. Sie verspricht dir, dir drei Wünsche zu erfüllen, wenn du sie befreist. Aber glaube ihr bloß nicht. Sie würde dich nur auffressen, sobald sie frei ist.«


  Nessy wälzte sich herum.


  »Es ist nicht das in den Katakomben, oder? Das immer so herumschleicht.«


  »Es gibt kein anderes Monster«, sagte sie.


  Das Monster unter ihrem Bett zog sich tiefer in die Dunkelheit zurück, bis seine schimmernden Augen kaum noch sichtbar waren. »Wer’s glaubt, wird selig …« Es murrte laut genug weiter, sodass man es zwar hören, aber nicht verstehen konnte. Doch inzwischen war sie schon tief und fest eingeschlafen.


  Das Schloss dagegen schlief nicht. Nicht in dieser Nacht. Stattdessen ächzte und knarrte es, rumpelte und bebte. All die finsteren Kreaturen darin, all die Monster, Schrecken und dunklen Zauberinnen innerhalb seiner Wände waren nichts gegen die heimtückische Seele des Schlosses selbst. Doch das Schloss war nicht nur böse. Es hatte, wenn auch eher durch Zufall, einen gewissen Grad an Zuneigung, einen Funken Fürsorge und Mitgefühl für seine Bewohner entwickelt. Diese Eigenschaften, selbst wenn sie noch so geringfügig waren, kämpften gegen die stärkere Verdorbenheit des Schlosses an. Die Zuneigung knabberte am metaphorischen kleinen Zeh des Schlosses, während das Mitgefühl hinter seinem bildlichen Ohr wie verrückt juckte. Keines von beiden fügte ihm mehr als Ärger zu, und das machte das Schloss noch gefährlicher. In der zweiten Nacht ohne seinen Meister lockerten sich die Fesseln, die es im Zaum hielten, ein ganz klein wenig.


  Und in diesem hauptsächlich bösen, nur ein wenig guten und extrem verärgerten Schloss begannen nun einige Dinge zu geschehen.


  


  ***


  


  Der Demontierte Dan schlief nicht. Das war nichts Neues. Das hatte er ja nie getan, auch nicht, als er noch lebte. Als Junge hatte er die ganze Nacht aufrecht gesessen. Er hatte auf seinem Stuhl gesessen und zum Mond hinaufgestarrt. Nur gestarrt. Wenn Wolken am Himmel waren, starrte er eben dorthin, wo der Mond gewesen wäre. Und er hatte vor sich hingelächelt. Sein Vater hatte mehr als einmal angemerkt, dass man Dan ins Bett bringen sollte. Dass, selbst wenn er nicht schlief, all dieses Zum-Mond-Starren nur Probleme verursachen konnte.


  »Was ist so schlimm daran?«, widersprach seine Mutter. »Vielleicht wird er später einmal ein Gelehrter der Himmel. Vielleicht entdeckt er sogar einen neuen Planeten und benennt ihn nach mir. Wäre das nicht schön?«


  Immer noch lächelnd hatte Dan seinen Kopf gedreht und genickt, als habe er zugehört, bevor er seine Aufmerksamkeit dann aber wieder auf den Mond richtete.


  »Vom Mond ist noch nie was Gutes gekommen«, sagte sein Vater jede Nacht. »Er wird den Jungen nur verrückt machen.«


  Aber Dan hatte es besser gewusst. Er war sicher, dass er schon in verrücktem Zustand geboren war. Und wenn nicht das, dann war er ein irrsinniges Wunderkind gewesen, das herausragenden Schwachsinn entwickelt hatte, noch bevor es laufen konnte. So oder so: Dan hatte seinen Wahnsinn akzeptiert. So sehr akzeptiert, dass er ziemlich überrascht war, als der Rest der Welt es nicht tat. Er hatte erwartet, dass sie verstünden, dass dies seine Aufgabe war, seine Berufung. Und ihn für ein paar Erdrosselungen hier und da, ein Dutzend unschöne Akte mit Vieh und ein paar hübsche Feuer hinzurichten - das war genauso logisch, wie einen Bäcker zu töten, weil er buk, oder einen Schuster fürs Schustern oder einen Anwalt für seine anwaltliche Arbeit. Na ja, ein Anwalt verdiente es möglicherweise schon, dafür umgelegt zu werden, sinnierte Dan mit seinem verstörenden, unbeirrbaren Grinsen.


  Er erinnerte sich immer noch an seine Exekution und an den Blick seiner Eltern, bevor die Axt ihn geköpft hatte. Sie hatten es einfach nicht verstanden. Er bedauerte sie. Aber er hatte sich nie selbst bedauert. Auch wenn er manchmal, in diesen langen Zeitspannen, da er nur auf seinem Gewürzregal liegen, zur Decke hinaufblicken und so tun konnte, als sei es ein Himmel mit einem großen, blauen Mond, darüber nachdachte, ob der Traum seiner Mutter am Ende wirklich so töricht gewesen war.


  »Das hätte dir gefallen, was, du langweiliger Mister Bones«, flüsterte er dem Skelett zu, das schweigend in der Ecke döste. Merkwürdig, dass Mister Bones schlief, wo doch der Demontierte Dan das nie getan hatte.


  Er erspähte etwas Neues in der Küche, und es lenkte seine Aufmerksamkeit von den imaginären Himmeln und seinem ganz besonderen imaginären Planeten, den er nach seiner Mutter Elsa getauft hatte, ab. Wenngleich dies nicht ihr Name gewesen war, aber er mochte den Klang des Namens trotzdem. Er wackelte auf seinem Kiefer herum und schaukelte seinen Schädel auf diese Art ganz langsam ein kleines bisschen nach rechts.


  »Na, aber hallo, hallo auch!«


  Die Tür Am Ende Des Flurs knarrte.


  »Nett, dich hier zu sehen«, sagte Dan. »Aber du bist besser still. Es sei denn, du willst den alten Mister Bones aufwecken. Er hat keine Ohren, aber selbst er verschläft nicht alles.«


  Die Tür ächzte leise. Der Ring ihres Griffs streckte sich in Richtung Dan.


  »Oh, wenn ich dich nur öffnen könnte, du große, alte Tür.«


  Die Tür bebte und stöhnte.


  »Ich bin mir sicher, dann hätten wir viel Spaß«, stimmte Dan ihr zu. »Also, was ist denn da hinter dir, wenn ich fragen darf?«


  Knarz.


  »Na, komm schon. Mir kannst du Geheimnisse anvertrauen. Das sagt jeder. Oder das würden sie sagen, wenn sie all die Geheimnisse kennen würden, die der alte Dan bewahrt.«


  Knarz?


  »O nein. Ich kann sie dir nicht verraten. Kein einziges.« Mit einem zufriedenen Grinsen wiegte er sich auf seinem Regalbrett. »Zumindest nicht kostenlos. Aber wenn du dich von einem deiner eigenen Geheimnisse trennst, könnte sich der alte Dan vielleicht überreden lassen, sich von einem der seinen zu trennen.«


  Die Tür dachte über das Angebot nach.


  »Es ist ein gutes, wirklich. Ein pikantes Geheimnis aus dem Inneren des Schlosses selbst.«


  Die Tür schwenkte ihre Pergamentrunen, und Nebelwölkchen flatterten unter ihr hervor.


  Ächz ächz ächz. Poch poch.


  Dan runzelte die Stirn. »Das war’s? Soll das alles sein?«


  Die Tür ächzte ein Knurren.


  »Nichts für ungut, nichts für ungut. Ich hatte nur etwas - ach, ich weiß auch nicht - etwas Dramatischeres erwartet.«


  Die Tür klopfte kurz angebunden.


  »Nun sei doch nicht so. Du bist doch ein bösartiges Portal. Das bezweifelt ja keiner. Aber der alte Dan mag seine Boshaftigkeiten großartig und mit Getöse. Du bist ein bisschen zu subtil für meinen Geschmack. Aber jedem das Seine.«


  Knarz knarz quietsch?


  »Ach ja. Jetzt mein Geheimnis, was? Es ist ein gutes.« Er flüsterte: »Margle kommt zurück.« Quietsch schauder.


  »Was meinst du damit, du wusstest das schon? Er wurde am Stück verschluckt, bei lebendigem Leib aufgefressen, wie du weißt.«


  Die Tür rumpelte.


  »Ja, natürlich weiß ich, dass das für einen mächtigen Zauberer noch nie ein Problem war. Aber das Schloss will ihn nicht zurück.«


  Knarz.


  »Du auch nicht, was? Was hat der gute alte Margle dir denn getan?«


  Die Tür lehnte sich nachdenklich zurück. Sie rumpelte leise.


  »Aber wozu soll es gut sein, eine Tür des Bösen zu haben, wenn man nicht vorhat, sie zu öffnen?«


  Rums.


  »Oh. Na gut, dann haben wir nicht mehr viel Zeit, was? Wenn wir unseren Spaß haben wollen, bevor der langweilige alte Zauberer alles ruiniert.« Er beugte sich vor. »Kannst du nicht jemand anderen finden, der dich öffnet?«


  Knarz knarz. Quietsch. Ächz ächz quietsch, antwortete die Tür.


  »Nessy? Tja, das wird wohl nie passieren. Nessy ist viel zu tugendhaft. Ein süßes kleines Wesen. Süß und lecker.«


  Ächz. Schauder. Ächz schauder rums.


  Der Demontierte Dan lachte. »Oh, das gefällt mir. Hab aber keine Ahnung, ob das funktionieren wird. Nessy ist nicht so leichtgläubig, wie du vielleicht glaubst.«


  Rums! Rums! Rums!


  »Ganz ruhig!« Der Schädel spähte zu Mister Bones hinab, besorgt, dass die Aufregung der Tür das Skelett wecken könnte. Aber die Toten waren nicht so leicht zu wecken.


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass es nicht funktionieren wird. Ich sagte nur, es könnte sein, dass es nicht funktioniert.«


  Die Tür ließ die Scharniere hängen.


  Quiiieetsch.


  »Gib jetzt nicht auf. Wenn sie es nicht tut, hast du immer noch den guten alten Dan an deiner Seite. Wir werden einen Weg finden, unseren Spaß zu haben. Auf die eine oder andere Art.«


  Die Tür Am Ende Des Flurs pochte ein boshaftes Glucksen, während der Demontierte Dan wie irre kicherte.


  


  * * *


  


  Die Dämonin im Violetten Zimmer hatte die Angewohnheit, mit sich selbst zu sprechen. Das war ganz einfach, denn Margle hatte sie in einen Schwarm Glühwürmchen verwandelt. Es gab eine Menge Ichs, mit denen sie reden konnte. Alle teilten sich einen Geist, aber die Dämonin war noch nie der schweigsame Typ gewesen. Und tausend winzige Münder machten es nur leichter, sich dieser Schwäche hinzugeben. Das Flattern ihrer Flügel erfüllte den Violetten Raum, aber nur ein Insekt leuchtete, ein einzelnes Glühwürmchen, das auf einem Kohleklumpen saß.


  »Vorsicht«, sagte sie. »Vorsicht.«


  »Brenn nicht zu schnell«, sagte eine andere aus ihrer Vielzahl. »Fach es langsam an.«


  Der Klumpen glühte sanft orangefarben. Die Dämonin inhalierte auch die kleinste Rauchfahne, saugte jede einzelne Flammenzunge auf. Ihr feuriger Schwanz wurde größer und größer, während die Kohle allmählich brannte. Nichts durfte verschwendet werden.


  »Es funktioniert.«


  »Es wird funktionieren.«


  »Es muss funktionieren.«


  Die restlichen Glühwürmchen versammelten sich im Licht. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll.


  »Es war töricht von Nessy, mir das zu geben.«


  »Nein. Nessy ist nicht töricht. Solch eine reizende Kreatur, exquisit in ihrer Offenheit. Ich muss zugeben, ich habe sie recht lieb gewonnen.«


  Der halbe Schwarm kicherte.


  »Unglücklicherweise werde ich sie aber töten müssen. Vielleicht bringe ich vorher noch ihre Seele in Sicherheit. Wäre das nicht wundervoll?«


  »Leider nein«, widersprach ein Insekt mit leiser, trauriger Stimme. »So ein schönes Juwel würde seine Pracht in meinen Händen verlieren. Es ist so bedauerlich, etwas zu begehren, das in meinem Besitz Vernichtung fände.«


  »Es ist sogar noch bedauerlicher, dass ich es trotz dieser Tatsache begehre.«


  Die Kohle zerfiel zu Asche. Das leuchtende Glühwürmchen glühte tief, tief rot.


  »Funktioniert es?«, fragten mehrere aus dem Schwarm.


  »Es funktioniert, ja. Ich fühle es.« Sie schwebte hoch in die Luft. »Nessy hat nicht verstanden, was sie mir da geschenkt hat. Margle hat mich zu lange von der Flamme ferngehalten, von meinem geliebten Feuer. Doch jetzt ist das Gleichgewicht gekippt, und ich bin endlich stärker als dieser verdammte Zauber, der mich an diesen Raum bindet.«


  »Ganz knapp«, ermahnte sie sich selbst.


  »Ja, aber es reicht. Es muss reichen.«


  »Aber das Risiko. Wage ich es? Selbst meine Unsterblichkeit hat ihre Grenzen.«


  Sie schauderte. Der Tod war eine höchst unheilsame Aussicht für Dämonen. Sterben bedeutete, in die Unterwelt zurückzukehren. Und dort zu bleiben. Für immer. Selten konnten Dämonen ihrem Gefängnis entkommen. Aber da gab es doch immer diese Hoffnung. Außer wenn sie starben. Dann mussten sie sich der Ewigkeit überlassen. Und die Gruben der Verdammten waren nicht die Art von Ort, wo man lange bleiben wollte. Nicht einmal eine uralte Dämonenherrscherin wollte das.


  Wilde Entschlossenheit glomm in ihren tausend Augen. »Wage ich es, das Risiko nicht einzugehen?«


  »Nein. Wenn Margle erst einmal von seinem ungünstigen Tod zurückkehrt, habe ich meine Chance verspielt. Heute Nacht werde ich diesen Raum verlassen - auf die eine oder andere Art.« Sie flitzte zur Tür.


  Die anderen Glühwürmchen leuchteten in sanftem Weiß, ein Meer von glitzernden Sternen hinter der strahlend roten Anführerin. Sie loderten blendend hell auf, und einer nach dem anderen verstärkten sie mit ihrer Hitze die des Anführerinsekts. Langsam und vorsichtig, über einen Zeitraum von einer oder zwei Stunden hinweg, versammelte sich alle Macht der Dämonin in dem einzigen verbleibenden Glühwürmchen. Der Rest wurde zu Tausenden von winzigen Aschehäufchen auf dem Boden.


  Die immens große Flamme der Dämonin loderte mit rasender Wut. Das Feuer heulte und ließ den Violetten Raum erzittern. Sie konzentrierte sich, zog es um ihre winzige Gestalt herum zu einer wogenden, tosenden Kugel zusammen. Grinsend warf sie sich gegen die Tür. Es gab eine Explosion, als Magie auf Magie prallte. Auf physischer Ebene wurde eigentlich sehr wenig Kraft freigesetzt. Dafür erschütterten die metaphysischen Schockwellen das Schloss aber auf übernatürlicher Ebene, und hätte Margle nicht weise Vorkehrungen getroffen und sein astrales Fundament verstärkt, wäre das Schloss sicherlich eingestürzt. So aber bemerkte es kaum jemand. Nur ein paar Geister, die sich in der Nähe befanden (und mysteriöse, betäubende Kopfschmerzen entwickelten), ein Schädel auf einem Gewürzregal, der irre gackerte, ein Höllenhund, der in einem aufgewickelten Teppich gefangen war, eine Schnake, die niemand hörte, und eine einzelne schwarze Magierin.


  Die Tür des Violetten Raums fiel aus ihren Angeln. Zu ausgelaugt, um zu fliegen, krabbelte die Dämonin aus ihrem Gefängnis und sog die frische Luft ein. Auch wenn sie eigentlich gar nicht so frisch war - um genau zu sein sogar ein bisschen abgestanden -, aber nichts hatte je so süß gerochen.


  Sie kicherte. »Jetzt nur ein bisschen ausruhen, und dann bin ich bereit, diesen verdammten Zauberer ein für alle Male zu vernichten. Und sein geliebtes Schloss gleich dazu. Und dann werde ich etwas gegen diese armselige sterbliche Welt tun.«


  Sie schwieg in der Erwartung, dass sie etwas dazu sagen würde, aber es gab keine anderen Ichs mehr, die sprechen konnten. Sie faltete die Flügel zu einem Achselzucken.


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Weil sie ihre Kräfte sammeln musste, krabbelte sie in eine sichere, dunkle Mauerspalte und fand sich Auge in Auge mit einem großen, gefleckten, braunen Kröterich wieder.


  »Hallo«, sagte der Kröterich. »Du bist nicht zufällig eine Prinzessin, oder?«


  Die Dämonin blinzelte in die schwarzen Augen der Amphibie. »Nein.«


  »Zu schade. Ich selbst bin nämlich ein Prinz, mit dieser abscheulichen Gestalt geschlagen. Und auch wenn ich nicht sicher sagen kann, dass es funktionieren wird, habe ich doch gehört, der Kuss einer Prinzessin könne solch einen Fluch aufheben. Ich weiß nämlich, dass es irgendwo in diesem Schloss mindestens eine Prinzessin in einer ähnlich fluchbelegten Gestalt gibt. Und mit einem einzigen Kuss könnten wir uns beide einen großen Gefallen tun. Uns vielleicht sogar verlieben und, na ja … wer weiß, was sonst noch?« Er lächelte. »Märchenunsinn, natürlich, aber man wird ja noch träumen dürfen.«


  Die Dämonin, die ihre eigene Stimme zwar sehr liebte, die Stimmen von anderen aber äußerst wenig, starrte den Kröterich wütend an.


  »Bist du sicher, dass du keine Prinzessin bist?«, fragte er wieder. »Es läge eine wunderbar dramatisehe Ironie in der Kombination aus Krötenprinz und Glühwürmchenprinzessin.«


  »Ich bin aber keine Prinzessin.« Ihre Stimme dröhnte. »Ich bin eine Königin. Königin der Hölle, Herrin der kreischenden Leere, Herrscherin der glühenden Flammen und …«


  Die Zunge des Kröterichs schoss hervor, hauptsächlich aus Instinkt, und er verschluckte das dämonische Insekt, bevor ihm wirklich bewusst wurde, was er da tat.


  »Oh, Mist. Jetzt hatte ich gar keine Gelegenheit, sie zu fragen, ob sie von irgendwelchen Prinzessinnen weiß.«


  Stirnrunzelnd rülpste er einen kleinen Funken. »Würzig.«


  Er hüpfte davon und machte sich auf die Suche nach anderen herumflatternden Leckerbissen.


  


  Gnick, der Gnom, polierte wie immer bis tief in die Nacht hinein. Dabei wusste er, dass er seine Aufgabe niemals würde vollenden können. Diese Hoffnung hatte er schon lange aufgegeben. Aber er machte weiter, genötigt durch alte Silbergnomsitte. Wenn es spät genug und er sicher war, dass niemand hersah, tat er allerdings, als schlafe er; etwas, was echtem Schlaf näher gekommen wäre, gestand er sich nicht zu.


  Oben auf der Drachenrüstung hielt er im Polieren ihrer Hörner inne, um die besagte, beinahe unverzeihliche Sünde seiner Rasse zu begehen. Und während seine Augen in simuliertem Schlummer geschlossen waren, hörte er ein Rascheln in der Waffenkammer.


  »Ich bin wach! Ich bin wach!« Energisch rieb er die Hörner weiter. »Ich habe nicht geschlafen. Ich habe nur meine Augen ausgeruht. Ich habe das Recht, von Zeit zu Zeit meine Augen auszuruhen! Ich darf das!«


  Keine Antwort. Gnick blickte sich in der Waffenkammer um und sah niemanden. Natürlich war nicht jeder im Schloss auf den ersten Blick sichtbar.


  »Ist da jemand?«


  Stille füllte die Waffenkammer. Aber etwas fehlte. Er spürte es, und da er all seine Zeit in der Waffenkammer verbrachte, musste er es wissen. Er dachte an den Höllenhund, der durch das Schloss streifte. Aber Gnick war ja nicht untot und deshalb vollkommen sicher. Dennoch regte sich in ihm definitiv eine kribbelnde Vorahnung, die ihm die buschigen Augenbrauen sträubte und seinen Bart zucken ließ.


  Noch mehr Geraschel. Diesmal war es lauter und klang entfernt nach Metall auf Metall.


  »Wer auch immer da draußen ist, du zeigst dich jetzt besser. Wenn du glaubst, Margle hätte ein Händchen für Flüche, dann hast du noch keine Verwünschung des Gnomenvolkes erlebt. Ich verwandle deine Finger in Gold, deine Augen in Perlen, deine Zunge in Kupfer. Versuch mal, dich an jemanden anzuschleichen, wenn du Platinzehen hast!«


  Diese Drohung schien den Eindringling tatsächlich vertrieben zu haben. Nur Stille herrschte in der Waffenkammer. Aber seine Augenbrauen kribbelten weiter, sein Bart zuckte immer noch. Er schrieb das seiner wilden Phantasie zu, lehnte sich an die Hörner der Drachenrüstung und schloss die Augen.


  Das Getöse von klapperndem Metall erfüllte die Kammer.


  »Ich bin wach! Ich bin wach!«


  Der Plattenpanzer des sagenhaften Blauen Paladins trat von seinem Sockel. Ein stachelbewehrter Rückenschild für Trolle brach aus seiner Vitrine aus und griff sich eine Hellebarde und ein Schild. Ein Anzug aus Granit und Kalkstein für Felsenungeheuer trampelte vorbei. Ein Dutzend winzige Lederrüstungen für Feen schwirrten hoch in der Luft. Überall um ihn herum wurden die Rüstungen mit plötzlichem Leben erfüllt. Da die Waffenkammer Gnicks Verantwortung unterstand, war er vollkommen verärgert.


  »Was soll dieser Unsinn?«, fauchte er.


  Die Rüstungen hoben ihre Köpfe in seine Richtung, um ihn aus Augen anzustarren, die sie gar nicht besaßen.


  »Geht zurück auf eure Plätze! Sofort! Augenblicklich!«


  Die Rüstungen schüttelten sich und klapperten in schweigendem Gelächter. Eine schlug einer anderen mit einem widerhallenden Dröhnen mit dem Panzerhandschuh auf den Rücken.


  Gnick sah sich mit wütendem Blick um. »Ich poliere euch tagein, tagaus, und das ist nun also der Respekt, den ich dafür bekomme.«


  Die Hülle des Blauen Paladins winkte ihren Kameraden zu, und pflichtbewusst marschierten sie aus der Kammer.


  »Ein kleiner trüber Fleck, und ihr seid wieder da! Ihr werdet alle wiederkommen!«


  Unerwartet regte sich die Drachenrüstung. Der Gnom verlor das Gleichgewicht, kullerte über ihren Rücken und Schwanz und landete hart auf dem Steinboden. Auch wenn er unsterblich war, konnte er sich trotzdem verletzen, und es fühlte sich an, als habe er sich den Arm gebrochen.


  Die Rüstung des Drachenzars hob ihren Helm, als wolle sie ein mächtiges Gebrüll ausstoßen. Sie schlug mit dem eisernen Schwanz und schloss sich ihren kleineren Cousins auf deren unerhörten Spaziergang an. Sie bückte sich, als sie die Kammer verließ, aber ihre Stahlflügel streiften den Torbogen und rissen große Brocken aus dem Stein. Dann verschwand sie um die Ecke.


  Seinen verletzten Arm umklammernd, ging Gnick ihnen nach.


  Aber sie waren schon fort, verschwunden in einer Sackgasse. Sogar die Drachenrüstung war auf irgendeine Art spurlos verschwunden.


  Gnick wusste nicht, was er davon halten sollte. Margles Schloss galt als ein Refugium der unendlichen Möglichkeiten, aber dies war mehr als ein merkwürdiger Vorfall. Dies war die vollständige Unordnung in seiner Waffenkammer! Er blickte auf all die leeren Sockel und zerbrochenen Vitrinen.


  Und er lächelte. Jetzt hatte er sehr viel weniger zu polieren.


  »Nehmt nächstes Mal ein paar Schwerter mehr mit«, schlug er der Wand vor, durch die sie verschwunden waren.


  


  * * *


  


  Fortune war nicht immer ein guter Jäger gewesen. Er hatte einige Zeit gebraucht, um sich an seinen Katzenkörper zu gewöhnen, um die List und Heimlichkeit zu finden, die in seiner anmutigen schwarzen Gestalt steckten. Viele Monate lang hatte er sich darauf verlassen, dass sich Nessy um ihn kümmerte. Es war zwar ihr Job, aber Fortune war nie der Typ gewesen, der sich auf andere verließ. Sein ganzes Leben lang hatte er nur zwei Personen vertraut: sich selbst und seinem Glück. Dass er jetzt eine Katze war, zeigte ihm, dass selbst Letzteres ein Fehler gewesen war.


  Auch wenn er sich da gar nicht so sicher war. Denn als er zu Margle gekommen war, um ihm seine Wette vorzuschlagen, hatte er gehofft, sich zur Ruhe setzen zu können. Hätte Fortune gewonnen, hätte er großen Wohlstand besessen. Aber er kannte sich. Am Ende hätte er alles verspielt. Vielleicht in einem Jahr. Vielleicht in zehn Jahren. Es auszugeben hätte auf jeden Fall Spaß gemacht, aber das Ende wäre immer dasselbe gewesen. Jetzt, als Katze, genoss er das einfache Leben des Schlafens und Herumstreunens. Und Margles Schloss war immer interessant. Also hatte ihm sein Glück in gewisser Weise geschenkt, was er ursprünglich gewollt hatte. Zwar nicht ganz genau, aber so ziemlich.


  Jetzt, da er so geschickt darin war, genoss er die Jagd. Ein oder zwei Stunden geduldig warten. Auf ein Loch in der Wand starren. Das Kratzen von winzigen Krallen hören. Dann die kleine Nase und die rosa Knopfaugen vorsichtig herausragen sehen. Das war der knifflige Teil. Er durfte sich noch nicht bewegen. Er musste erst den richtigen Zeitpunkt abwarten. Reglos stand er da, bis auf seinen Schwanz, der selbstständig hin und her peitschte. Er verengte die Augen und stellte sich vor, er sei unsichtbar. Die Maus trat aus ihrem schützenden Unterschlupf. Sie war weißbraun. Fortune leckte sich die Lippen. Nichts schmeckte so gut wie eine weißbraune Maus.


  Seine Hinterbeine spannten sich in Vorbereitung auf den Sprung.


  »Achtung! Achtung!«, schrie eine große eingetopfte Sonnenblume. Die Maus schoss in die Wand zurück. Fortune sprang und verfehlte sie.


  Er legte die Ohren an. »Warum tust du das?«


  Rose, die Sonnenblume, hob die Blätter. »Du kannst nicht erwarten, dass ich danebensitze und das Gemetzel mit ansehe, oder?«


  »Das ist Natur!« Er peitschte mit dem Schwanz.


  »Leicht gesagt, wenn man eine Katze ist.«


  Fortune stolzierte vor der Mauerritze hin und her und spähte gelegentlich hinein. »Und wie soll ich mir dann etwas zu essen besorgen?«


  »Ich kann nicht erkennen, warum dein Recht auf Existenz über dem der Maus stehen sollte.«


  »Die Großen fressen die Kleinen. So ist das Leben.«


  »Und manchmal entkommen die Kleinen den Großen«, entgegnete sie. »Auch so ist das Leben.«


  »Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, aber: hervorragendes Argument.« Fortune lächelte. »Ich sollte dich allerdings warnen. Es bringt Unglück, eine schwarze Katze hungern zu lassen.«


  Er legte sich neben sie, als wolle er ein sorgloses Nickerchen machen, behielt das Mauseloch jedoch schlau im Auge. Er konnte warten. Durch eines der wenigen Fenster des Schlosses deutete sich die Morgendämmerung an. Dieses Fenster war zwar klein und besaß Eisenstäbe, aber es ließ am Tag trotzdem genug Sonnenlicht herein, um die Blume am Leben zu erhalten.


  »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass die Mäuse, die du frisst, genauso gut verfluchte Leute wie du selbst sein könnten?«, fragte Rose.


  »Natürlich. Ich gehe davon aus, dass die Chancen dafür ungefähr hundert zu eins stehen. In Wirklichkeit ist es also nicht sehr wahrscheinlich, dass ich mehr als einen gewöhnlichen Nager verschlinge.«


  »Und was, wenn es diese hundertste Maus ist, die in deinem Magen landet?«


  »Ein guter Spieler spielt seine Chancen aus, wenn sie zu seinen Gunsten stehen.« Er schloss die Augen so weit, dass man meinen konnte, er schliefe. Doch sein Blick blieb auf den Zufluchtsort der Maus gerichtet. »Und Katzen müssen fressen. Es ist ja nicht so, als wäre ich grausam. Ich schubse das arme Ding nicht herum und spiele damit. Ich breche ihm nur das Genick und schlinge es hinunter.«


  Rose drehte sich auf ihrem Stiel und schüttelte ihre Knospe. »Meine Güte, was sind wir gnädig.«


  Am einen Ende des Flurs erhob sich großes Gepolter. Fortune bedeckte seine Augen mit den Pfoten. »Was ist denn jetzt wieder los?« Er ärgerte sich, denn der Lärm verjagte mit Sicherheit sein Abendessen. Hätte er nicht gewusst, dass am nächsten Morgen eine Schüssel Milch auf ihn wartete, wäre er äußerst empört gewesen.


  »Da kommt was.« Rose drehte ihre Blütenblätter in die Richtung, aus der der Lärm zu hören war, und beugte sich auf ihrem Stiel vor. »Ganz schön laut, was?«


  Fortune stellte die Ohren auf. Das Gepolter vibrierte in den Steinen. Es kroch seine Pfoten hinauf und ließ sein Fell zittern. Er versteckte sich in der Dunkelheit hinter ihrem Blumentopf und stellte sich wieder vor, unsichtbar zu sein.


  Ein grauer Nebel waberte auf sie zu. Seine Bewegung war so langsam und schwerfällig, als müsse er sich durch die Luft graben. Sein Poltern ähnelte Felsbrocken, die von Blitzen gespalten wurden. Der Dunst driftete scheppernd zum Fenster, und Stein materialisierte vor der kleinen Öffnung zur Außenwelt.


  »Hey, das brauch ich!«, schrie Rose. »Ich bekomm auch so schon kaum genug Licht!«


  Der Nebel griff herab und wirbelte um die Sonnenblume herum. Fortune wich zurück, die Nackenhaare gesträubt.


  »Was tust du?«, wollte sie wissen. »Hilf mir!«


  Er hatte keine Ahnung, was er tun konnte, um den Nebel aufzuhalten. Als Katze hatte er ja nicht viele Möglichkeiten. Ein tiefes Knurren kroch aus Fortunes Kehle. Statt den Nebel abzuschrecken, spornte er ihn an, indem er nach ihm schlug. Dann drehte er sich um und stürmte davon, in der Hoffnung, ihn vielleicht wegzulocken. Der Nebel jagte ihn ja nicht. Seine eisige Berührung streifte seinen Schwanz und machte ihn taub, aber er hängte ihn rasch ab. Allerdings nicht so schnell, wie er erwartet hatte, weil er ein unerklärliches zusätzliches Gewicht mitschleppen musste. Er hielt in der Dunkelheit aus, die Ohren gespitzt, mit zuckenden Barthaaren. Bald erstarb das Poltern in der Ferne.


  Fortune starrte zornig auf seine Schwanzspitze. Das letzte Stück war ein Granitklumpen. Stirnrunzelnd ging er zurück, um nach Rose zu sehen. Die einst so hochgewachsene und zarte Sonnenblume war jetzt zu einem Steinblock geworden. Wenig erinnerte noch an ihre frühere Gestalt. Er entdeckte zwar ein paar Ausbuchtungen hier und da, die ihn an Blätter denken ließen. Neben ihr lagen Felsbrocken verstreut, Ziegel in seltsamen Formen. Sie bildeten eine Spur den Flur entlang.


  Er peitschte mit dem Schwanz. Oder versuchte es zumindest. Der Steinbrocken machte ein wirkungsvolles Peitschen unmöglich. Er schabte ungraziös über den Steinboden.


  »Nessy«, dachte er laut. »Sie wird wissen, was zu tun ist.«


  Er machte sich auf den Weg, seinen Steinschwanz hinter sich herschleppend.


  ZWÖLF


  


  Nessy war nicht überrascht, beim Aufwachen einen neuen Tag mit neuen Problemen vorzufinden. Sie wäre erstaunt gewesen, wenn es anders gekommen wäre. So unangenehm, wie sie es sich vorgestellt hatte, fand sie es dann gar nicht, und das beunruhigte sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, sich an das Chaos zu gewöhnen, es womöglich sogar akzeptabel zu finden. Das widersprach sowohl ihrer Pflicht als auch ihrer Natur. Sie verbrachte eine nachdenkliche Minute mit der Analyse einer Möglichkeit, in ihren Ansprüchen nachzulassen. Aber als die dafür bestimmte Minute vergangen war, schob sie diese Untersuchungen beiseite und konzentrierte sich auf ihren neuen Tag. Wäre Nessy auch nur einen Hauch egozentrischer gewesen, hätte sie das als unleugbaren Beweis dafür betrachtet, dass sie so vernünftig und effizient war wie immer. Ihr wäre außerdem bewusst geworden, dass ihre Ruhe aus einem stillen Vertrauen in ihre Fähigkeit erwuchs, mit dieser neuen Situation umzugehen. Aber genau dieses bescheidene Selbstvertrauen hielt sie davon ab, diese Tatsache zu verstehen. Niemand sah sich selbst genau so, wie er wirklich war, und sogar die praktisch veranlagte Nessy war keine Ausnahme von dieser Regel.


  Ihr erster Halt, noch vor dem Frühstück, war der Violette Raum. Schweigend stand sie in dem leeren Gefängnis. Licht drang durch den Türrahmen, und prüfend blickte sie auf Hunderte von winzigen Aschehäufchen. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


  Sir Thedeus, der sich davon erholt hatte, in der Nacht zuvor gefressen und wieder erbrochen worden zu sein, schmiegte sich an ihre Schulter. »Meinst du, die Dämonin hat das alles hier nur mit einem Klumpen Kohle angestellt?«


  »Ich glaube, es gibt nichts, was so vorhersehbar gefährlich ist wie ein Dämon, der bekommt, was er will.« Sie sah finster drein, auch wenn sie nicht recht wusste, warum. Doch im Unterbewusstsein, in irgendeiner dunklen, unterentwickelten, schändlichen Ecke ihrer Persönlichkeit, spürte sie einen Anflug von Schuldgefühlen, und zwar deshalb, weil sie ihren Teil der Abmachung eingehalten hatte.


  Das Nurgax, das ihren inneren Konflikt besser spürte als sie, leckte sie zweimal mit seiner großen, nassen Zunge, um sie zu trösten. Nessy lächelte und kraulte es unter der Schnauze. Sein Bein stampfte rhythmisch auf.


  »Vielleicht ist das finstere Wesen bei seinem Fluchtversuch umgekommen«, sagte Sir Thedeus.


  »Es wäre weiser, davon auszugehen, dass es nicht so war.« Sie zerrieb ein bisschen graues Pulver zwischen ihren Fingern und schnüffelte daran. Es roch nach verbranntem Fleisch.


  »Vielleicht hat sie das Schloss ja ganz verlassen.«


  Nessy hätte das gerne geglaubt, aber es lag ein Zauber auf Margles Schloss, der verhinderte, dass irgendetwas das Schloss so einfach verlassen konnte. Mächtig genug, um einen Dämon aufzuhalten, nahm sie an. Die Dämonin war ihrem Gefängnis noch nicht entkommen. Sie hatte lediglich einen größeren Käfig gefunden.


  »Eine Dämonenherrscherin, die sich frei im Schloss bewegt«, sagte Sir Thedeus. »Ich kann mir nichts Gefährlicheres vorstellen, Mädel.«


  »Was ist denn mit der schwarzen Magierin, die den Tod in den Fingerspitzen trägt?«, fragte Fortune. »Oder eine kleine Infanterie von unbemannten Rüstungen, die durch die Flure streift? Oder ein lärmender Nebel, der Dinge in Stein verwandelt?« Er pochte mit seinem schweren Schwanz auf den Boden. »Ganz zu schweigen von dem Höllenhund und den zahllosen anderen Gräueln, die in den Fluren herumlaufen, an die wir uns alle gewöhnt haben, die aber dennoch ziemlich gefährlich sind.«


  »Puh, in was für ein Chaos sind wir da geraten!«


  Wenn Nessy darüber nachdachte, schien sich in alledem ein allgemeineres Muster abzuzeichnen. Aber sie konnte es nicht klar erkennen, nur ganz vage fühlen. Sie wünschte, mehr von Magie zu verstehen. Dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, es zusammenzufügen. Oder auch nicht. Vielleicht war ihr Ordnungsbedürfnis so groß, dass sie gewisse Konturen in der Anarchie ausmachte. Vielleicht zerfiel das Schloss um sie herum, und sie konnte nichts tun, um dies zu verhindern.


  Bevor dieser Gedanke zu unangenehm werden konnte, hatte sie sich schon dringenderen Angelegenheiten zugewandt. Und die wichtigste davon war Tiama die Narbige. Sie ging nach der Zauberin sehen, nur um festzustellen, dass das Gästezimmer leer war.


  Melvin In Den Spiegeln, immer noch mit Tiamas Form bekleidet, entschuldigte sich. »Sie hat die ganze Nacht nichts getan. Stand nur da und hat ins Feuer gestarrt. Dann, kurz vor Morgengrauen, stand sie auf und ging. Aber nicht, ohne mich vorher in diesem Spiegelbild, in diesem Spiegel zu bannen.« Er lehnte sich gegen das Glas. »Du musst mich hier rausholen. Es war schlimm genug, die Geisel von tausend Spiegeln zu sein, aber nur ein einziger wird mich in den Wahnsinn treiben.«


  »Ich werde dem auf den Grund gehen«, versprach sie, aber es war nicht das Erste, was sie tun wollte.


  »Das hier wird nur immer schlimmer, Mädel.«


  Im Gegensatz zu Sir Thedeus glaubte Nessy allerdings nicht, dass es noch viel schlimmer werden konnte. Ob Tiama nun allein oder in Begleitung herumstreifte, das machte sie nicht gefährlicher. Sie konnte sich das Schloss immer noch jederzeit nehmen, wenn sie erst herausgefunden hatte, dass Margle tot war. Und es gab keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.


  Nessy dachte daran, der Zauberin das Schloss zu überlassen. Es war nicht mehr der Ort, der er einst gewesen war, und Nessy bezweifelte allmählich, dass sie damit zurechtkäme. Sie war seine Verwalterin gewesen, aber Margle war sein grausamer Meister gewesen. Nessy konnte nicht annähernd so bedrohlich werden. In Wahrheit konnte sie sogar überhaupt nicht bedrohlich werden. Ohne die Bedrohung eines zauberischen Zorns schien das Schloss aufsässig geworden zu sein, ungezogen und geradezu unhöflich. Tiama vermochte ihm ganz einfach ein wenig Angst einzuflößen - und sie hatte vielleicht auch eine freie Stelle für Nessy. Oder die Zauberin würde Nessy womöglich einfach töten. Aber es war nicht ihr möglicher Tod, der Nessy davon abhielt, Tiama das Schloss zu überlassen.


  Sie war einfach noch nicht bereit, es aufzugeben. Nessy war nie der Meinung gewesen, dass Furcht und Respekt dasselbe waren. Noch glaubte sie, dass die Manieren des Schlosses unrettbar waren, denn auch wenn ihr fluchbelegtes Zuhause größtenteils böse war, so war es doch zumindest auch ein kleines bisschen gut. Sie hoffte, dass es gut genug sein möge.


  Nessy, Fortune und Sir Thedeus schwärmten aus, um alle Bewohner in der Nähe zu befragen, ob sie Tiama hatten vorbeikommen sehen. Doch keiner hatte sie gesehen. Es war, als wäre sie durch die Tür gegangen und ganz einfach verschwunden. Keine Unmöglichkeit für eine Zauberin von Tiamas Ruf.


  »Vielleicht ist der Hexe langweilig geworden und sie ist einfach gegangen«, mutmaßte Sir Thedeus.


  Doch das schien genauso unwahrscheinlich wie bei der Dämonin.


  »Sie wäre nicht gegangen, ohne Margle gesprochen zu haben«, widersprach Nessy.


  »Glaubst du dann, sie ist unsichtbar?«, fragte Fortune. Er sah sich um.


  Sir Thedeus flatterte in kleinen Kreisen in der Luft herum. »Sie könnte überall sein.« Er landete hoch oben an der Wand. »Sie könnte sogar direkt neben uns stehen.«


  Nessy sagte: »Ich wüsste nicht, warum sie das tun sollte. Keiner von uns stellt irgendeine Gefahr für sie dar. Nur Margle. Und ich bezweifle, dass man ihn mit einem Unsichtbarkeitszauber hätte täuschen können.« Einen Augenblick lang bereute sie, in der Vergangenheitsform von ihrem Meister gesprochen zu haben, solange noch eine geringe Möglichkeit bestand, dass tatsächlich eine unsichtbare Präsenz zuhörte. Doch sie tat es als unerheblichen Patzer ab. Sie konnten Margles Tod nicht mehr lange geheim halten. Vor allem, wenn Tiama Verdacht schöpfte.


  Solange es Nessy nicht besser wusste, nahm sie es hin, dass sie sich auf einzelne Annahmen verlassen musste. Tiama befand sich immer noch im Schloss, wusste noch nichts von Margles Tod und wartete weiter darauf, ihn sprechen zu können. Falls eine dieser Annahmen falsch war, konnte sie nichts tun, um das Schloss zu retten. Aber sie sah keinen Grund, ihre Pläne jetzt schon aufzugeben. Und einer der ersten war ein gesundes Frühstück. Der Tag würde arbeitsreich werden. So arbeitsreich, schätzte sie, dass sie sich den Luxus erlauben konnte, die Mahlzeit ungestört zu genießen. Sie nahm Yazpib den Prächtigen zur Beratung mit, während sie aß.


  Mister Bones hatte ihr Frühstück wie immer schon vorbereitet. Der Demontierte Dan ruhte still auf seinem Gewürzregal, wie er es normalerweise morgens tat, aber seine lippenlosen Zähne waren zu einem verschlagenen, krankhaft freudigen Grinsen verzogen. Sie wusste sein Schweigen zu schätzen, und dennoch hielt sie es nicht für gut, dass er nichts zu sagen hatte. Eine kurze Schimpftirade hätte ein wenig sehr willkommene Normalität in ihre durcheinandergeratene Welt gebracht. Doch Dan lag bloß da und gluckste vor sich hin.


  Sir Thedeus, bei dem Gedanken an eine unsichtbare Zauberin immer noch verunsichert, hielt sich an hoch gelegene Sitzplätze. Er knabberte an einer Orange, die ihm Mister Bones freundlicherweise geschält hatte. Fortune leckte seine Schüssel Milch aus, während das Nurgax seine eigene reichliche Portion Schinken und Eier schlürfte.


  Yazpib wusste sofort, was der lautstarke graue Nebei sein musste. »Gorgonendunst. Er ist nicht so schwer zu erzeugen. Ein Teil Basiliskenblut, zwei Teile tote Orchideen, vier Teile Vulkanasche. In einen Kupferkessel gießen, ein paar Beschwörungen murmeln, eine Stunde köcheln lassen. Jeder anständige Alchemistenlehrling kann so etwas in kürzester Zeit eimerweise herstellen.«


  »Lässt er sich nicht zerstören?«, fragte Sir Thedeus. »Lässt sich die Versteinerung rückgängig machen?«


  »Nach einer Woche ist sie praktisch irreversibel, aber wenn wir ihn schnell genug erwischen, dürfte es nicht besonders schwierig sein. Wie groß war die Wolke?«


  Fortune leckte sich die Lippen. »Schwer zu sagen. Ich habe ihn nicht ganz gesehen. Aber es klang, als wäre es viel. Und er hat Dutzende von Ziegelsteinen zurückgelassen.«


  »Der Dunst verwandelt selbst die Luft in Stein«, erklärte Yazpib. »Egal. Mit Nessys Hilfe wird es nicht schwer sein, ein Gegenmittel zusammenzubrauen.«


  Nessy fragte: »Aber warum ist er hier?«


  Die anderen schwiegen, die Frage verunsicherte sie. Bis auf das Nurgax, das sich an Mister Bones’ Beinen rieb und um eine weitere Portion bettelte, und den Demontierten Dan, der noch immer kicherte.


  »Alles in diesem Schloss ist aus einem bestimmten Grund hier«, sagte sie. »Alles ist wegen Margle hier.«


  »Schon klar, Mädel. Aber worauf willst du hinaus?«


  »Margle.« Sie pochte mit ihrer Gabel nachdenklich auf ihren Teller. »Alles dreht sich um Margle.«


  »Tja, er war eben wahnsinnig, Nessy, Mädel. Man kann die Wünsche und Begierden von Zauberern nicht begreifen. Nichts für ungut, Yazpib.«


  »Kein Problem.« Aber Yazpibs Flüssigkeit verdunkelte sich leicht verärgert.


  »Er war vielleicht verrückt«, dachte Nessy laut. »Aber es lag schon eine Logik in seinem Wahnsinn. Alle Personen, die dazu verdammt sind, innerhalb dieser Wände zu wohnen, sind doch hier, weil sie sich Margles Zorn zugezogen haben. Jedes Monster und jede fürchterliche Kreatur im Bestiarium hatte irgendeinen Wert für ihn. Alles Gold, die Juwelen und Schätze sind sehr nützlich für andere und genauso für Margle. Selbst ich bin hier, weil er jemanden brauchte, der sich um alles kümmert.«


  Yazpibs Gehirn tanzte auf und ab, während er nachdachte. »Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Die Beweggründe meines Bruders waren bemerkenswert einfach. Vergeltung, Habgier und Selbstsucht. Die haben ihm alles bedeutet. Sogar als Kind schon. Rache an denen, die ihm Unrecht getan hatten, so geringfügig das Unrecht auch gewesen sein mochte. Alles zu besitzen, was einen Wert hat, oder alles, was jemand anderem etwas wert sein könnte. Und zu beweisen, dass er besser war als alle anderen.«


  Fortune übernahm die Schlussfolgerung: »Aber dieser Gorgonennebel ist nichts Besonderes. Ihn zu besitzen sagt nichts über seine Fähigkeiten aus. Also muss er aus Gründen der Rache hier sein. Aber Rache gegenüber einer Sonnenblume, an der er sich schon gerächt hat?«


  Nessy lächelte. Allmählich nahm das Muster in ihrem Kopf Gestalt an.


  »Es ist nicht Rose.«


  Fortune hämmerte mit seinem Steinschwanz. Es blieb vollkommen unmöglich, mit ihm zu peitschen. »Also bin ich es?«


  »Du bist es auch nicht. Nicht du allein jedenfalls.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete mit einem Seufzer der Erleichterung aus. Alles begann einen Sinn zu ergeben. Vielleicht nicht alles, aber schon, dass ein Teil davon es tat, erleichterte sie. »Wir alle sind es. Margle will sich an uns allen rächen.«


  »Aber warum denn? Ich hatte nichts mit seinem Tod zu tun.«


  »Aber Margle muss sich überlegt haben, dass so etwas eines Tages geschehen könnte. Das ganze Schloss ist voll von seinen Feinden, die ihn alle verachten und nichts lieber gewollt hätten, als ihn tot zu sehen. Und es lauern noch tausend andere Gefahren innerhalb dieser Mauern. Sogar das Schloss selbst hasste ihn. Margle hatte keine Freunde. Nicht in dieser Welt noch in der nächsten, und vor allem nicht in diesem Haushalt. So mächtig und arrogant er auch sein mochte, selbst Margles Ego musste doch in Betracht ziehen, dass er sterben könnte, und zwar höchstwahrscheinlich genau an diesem Ort, durch die Hände …« - sie warf einen Blick auf Sir Thedeus - »oder Flügel und Reißzähne eines seiner Feinde.«


  »Natürlich.« Yazpib drehte sich langsam in seinem Glas herum - seine Variante des nachdenklichen Auf- und Abgehens. »Und mein Bruder würde solch einen Verstoß nicht ungestraft lassen. Noch würde seine Habgier erlauben, dass irgendwer nach seinem Tod etwas besaß, das ihm gehörte. Nessy, ich glaube wirklich, du bist da etwas auf der Spur.«


  »Es ist ein Zauber«, sagte sie. »Ein abschließender Zauber, um das Schloss und alles darin für sich zu beanspruchen. Und der Höllenhund ist auch ein Teil davon. Er wird alle toten Dinge verschlingen, während der Gorgonennebel alles andere auf ewig in Stein einschließt. Und das Schloss stirbt mit Margle.«


  Es war die einzige Möglichkeit, die irgendwie Sinn ergab. Das verhieß jedoch nichts Gutes für die Zukunft ihres Zuhauses. Aber sie fühlte sich schon darum besser, weil sie eine gewisse Logik darin entdeckt hatte. Also lächelte sie.


  Sir Thedeus’ Neugier überwältigte seine Paranoia. Er flog auf Nessys Schulter. »Aber was ist mit den Rüstungen? Und der Dämonin, Der Tür Am Ende Des Flurs? Sind die auch alle Teil dieses Zaubers?«


  »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Wir werden es zu gegebener Zeit herausfinden.«


  »Margle war gewiss ein bösartiger, übellauniger, teuflischer Mistkerl, aber selbst ich hätte mir nicht vorstellen können, dass er so übertreibt.«


  »Glaub mir«, sagte Yazpib. »Niemand konnte einen solchen Groll hegen wie mein Bruder.« Zur Verdeutlichung brodelte er in seinem Glas.


  Nessy stimmte ihm im Stillen zu, dass Margles Zorn wenig Grenzen kannte und seine Macht noch weniger. Sie hatte oft gedacht, dass er, wenn er weniger Zeit damit verbracht hätte, seine Feinde zu verfluchen und Sammlungen anzuhäufen, vielleicht sogar die Welt regiert hätte. Zumindest einen beträchtlichen Teil davon. Aber diese seltsamen Zwangsvorstellungen und der überwältigende Wahnsinn waren wohl ganz typisch für die Magie.


  Das galt jedoch nicht für die Verwaltung eines Schlosses. Deshalb reichte sie Mister Bones ihren Teller, dankte ihm für das herrliche Frühstück und begann ihren Tag.


  Als Erstes beschloss sie, mit Yazpibs Hilfe ein Gegenmittel für den Gorgonennebel zu brauen. Sie hatte wenig Mühe, ihn auf dem Weg zum Alchemielabor neben sich herschweben zu lassen, und war mit ihren magischen Fortschritten recht zufrieden. Yazpib war genauso beeindruckt und deutete an, dass sie womöglich ein wahres Talent für Zauberei besäße.


  Nessy kicherte. »Kobolde geben keine guten Zauberer ab.«


  »Das haben sie früher auch über Zwerge gesagt. Bis Wiked der Widerwärtige das Gegenteil bewiesen hat. Und niemand glaubte, ein Oger könne je ein kompetenter Hexer werden, bis der Grausame Gorg das sagenhafte Schwert des Friedens schmiedete.«


  »Schon, aber hat ihn dieses Schwert nicht umgebracht?«, fragte Sir Thedeus.


  »Natürlich. Es tötet, wenn es erst einmal gezogen wurde, jedes Lebewesen, das sich in Sichtweite befindet. Sogar den, der es schwingt.«


  »Scheint mir ein ziemlich großer Nachteil zu sein, Mann.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass Gorg Pazifist war. Er glaubte, alle Kämpfe sollten gewaltfrei beigelegt werden. Der Mann, der eine Waffe gegen seine Feinde zieht, zieht sie vorrangig gegen sich selbst, hat er oft gesagt. Ich denke, dieses Argument wollte er mit dem Schwert des Friedens verdeutlichen.«


  »Ich habe gehört, das letzte Mal, als das Schwert gezogen wurde, hätte es fünfhundert Mann erschlagen«, sagte Fortune.


  »Ziemlich blutiges Argument für einen Anhänger der gewaltlosen Lösungen«, bemerkte Sir Thedeus.


  »Ich nehme an, Gorg war zuallererst Oger und erst in zweiter Linie Pazifist«, sinnierte Yazpib.


  »Das ist noch etwas, was ich nie verstanden habe. Wenn es alles tötet, warum hat er es dann das Schwert des Friedens genannt?«


  »Ich glaube, das sollte ironisch sein.«


  »Und ich glaube, er war ein sehr irrer Geistesgestörter.«


  »So oder so: Wie ich schon sagte, ich glaube, du hast das Zeug zu einer guten Hexe, Nessy. Die magischen Künste sind nicht bestimmten Spezies angeboren, gleichgültig, was diese arroganten kleinen Elfen dich vielleicht glauben machen wollen. Natürliche Begabung spielt sicherlich eine Rolle, aber damit kommt man als Student nicht allzu weit. Der Rest ist Wille, Fleiß und Übung, Übung, Übung.«


  »Was ist mit dem Wahnsinn?«, fragte Sir Thedeus. »Ich habe noch keinen Magus ohne einen Hauch von Wahnsinn getroffen. Und Nessy hier ist das vernünftigste Mädel, das mir jemals begegnet ist.«


  Sehr Ähnliches hatte sie auch selbst schon mehr als einmal gedacht.


  »Nicht alle Anhänger der Magie sind verrückt«, schnappte Yazpib.


  »Das war nicht böse gemeint, Mann, aber es stimmt ja wohl, dass zu allen Zeiten alle Großen - und auch die meisten von den nicht ganz so Großen - verrückt gewesen sind.«


  »Ich muss zugeben, dass wir in unseren Reihen immer mehr als genug … Exzentriker hatten.«


  »Bist du bescheuert, Mann? Verdammte magische Schwerter zu schmieden, die im Namen des Friedens wahllos abschlachten, ist wohl ein bisschen mehr als exzentrisch.«


  Yazpibs Augäpfel und Zähne pressten sich wütend an die Wände seines Glases. Bevor er den Streit fortsetzen konnte, bogen sie um eine Ecke und standen der ausgezehrten, finster blickenden Gestalt von Margle höchstpersönlich und Auge in Auge gegenüber.


  »Halt, Eindringlinge!«, schrie Margle mechanisch. »Wagt es ja nicht, auf mein ehrwürdiges Domizil überzugreifen!«


  »Er lebt?« Yazpib sank tiefer in seine Flüssigkeit. »Ich wusste doch, es war zu schön, um wahr zu sein.«


  »Macht euch für Margles Zorn bereit!« Er hob einen Arm. Dann den anderen. Das Gesicht immer noch zum selben finsteren Blick verzogen, wütete er: »Seid bereit für euren Toooood!«


  »Ach, ich habe diesen quasselnden Idioten schon einmal umgebracht«, sagte Sir Thedeus. »Ich tu’s auch noch mal, wenn es sein muss.«


  Bevor Nessy ihn aufhalten konnte, stürzte sich der Flughund auf Margles Kehle. Der Zauberer machte keinen Versuch, ihm auszuweichen. Beim Aufprall gab es ein lautes schmatzendes Geräusch, und Sir Thedeus steckte in der zähflüssigen Haut des Zauberers fest.


  »Hey, warum hast du das getan?«, fragte Margle, die Arme immer noch hoch erhoben, das Gesicht weiter in seinem unveränderlich finsteren Blick erstarrt.


  »Lass mich los, du verdammter Zauberer!« Sir Thedeus zappelte, versank dadurch aber nur noch tiefer. »Deine schwarze Magie wird dir nichts nützen!«


  Echo ergriff das Wort. »Nun halt schon still! Sonst hält dich der Schlamm am Ende noch für was zu essen!«


  Der Amöbenschlamm schlürfte.


  »Das hast du also vor, du Zauberer. Ich wird dir schon zeigen, was das letzte Monster davon hatte, dass es mich gefressen hat! Und dir wird es genauso wenig gefallen!«


  »Amorph!«, befahl Echo, und Margle schmolz zu einer großen, gelben Pfütze zusammen.


  Nessy zog Sir Thedeus’ glitzernden, schleimbedeckten Körper heraus.


  »Was geht hier vor, Mädel?«


  »Das erklär ich dir später.«


  »Wie war ich?«, fragte Echo.


  »Sehr gut«, antwortete Nessy.


  »Ich bin mir allerdings noch nicht ganz sicher, was die Stelle mit dem Seid bereit für euren Toooood! angeht«, sagte Yazpib. »Das war vielleicht ein bisschen zu viel des Guten, selbst für meinen Bruder.«


  »Das fand ich eigentlich auch«, stimmte ihm Echo zu. »Aber ich bin Poetin. Ein bisschen dichterische Freiheit solltest du mir schon zugestehen.«


  »Ich muss zugeben, es beeindruckt mich, wie viel du ihm in nur zwölf Stunden beigebracht hast.«


  »Er lernt wirklich erstaunlich schnell«, sagte Echo. »Das Schwierige ist nur, ihn davon abzuhalten, Dinge zu lernen.«


  »Wie hast du ihn zum Sprechen gebracht?«, wollte Nessy wissen.


  »Ich flüstere es ihm einfach zu, und er wiederholt, was ich sage. Ich habe ihm ein paar Bewegungen und Gesichtsausdrücke beigebracht, aber wie ihr seht, wirken sie nicht besonders natürlich.«


  Der Amöbenschlamm wallte grob auf, als sei er beleidigt.


  »Ich glaube, er ist intelligenter, als Margle es ihm zugetraut hat.«


  Der Schlamm blubberte weniger geräuschvoll.


  »Noch wahrscheinlicher ist er empathisch«, sagte Yazpib. »Reagiert auf Gefühle. Vor allem auf solche Gefühle, die auf ihn gerichtet sind. Das würde erklären, warum Margle ihn unterschätzt hat. Er war nichts als Negativität und Zorn. Muss ziemlich erdrückend für das arme Ding gewesen sein.«


  Blubb, blubb, stimmte der Schlamm zu.


  Das Nurgax beugte sich vor und schnüffelte daran. Der Schleim reagierte und verzog sich sofort zu einem Spiegelbild des violetten Tiers - und zwar in fast allen Einzelheiten.


  »Manchmal reagiert er immer noch selbstständig auf Stimuli«, sagte Echo.


  Das Nurgax sprang rückwärts. Der Schlamm imitierte die Bewegung. Das Nurgax knurrte. Der Schlamm knurrte zurück. Das verschreckte Original suchte Sicherheit - hinter Nessy. Die Kopie wiederholte die Bewegung, auch wenn es niemanden gab, hinter dem sie sich verstecken konnte. Dann platzte eine Knospe aus dem Schlamm und wuchs zu einer Kopie von Nessy. Die zweite Nessy war aber nicht so überzeugend, da Kobolde zu den pelzigen Spezies gehörten. Aber dass der Schlamm sogar versuchte, sich Haare wachsen zu lassen, zeigte seine Fortschritte.


  Nessy winkte sich zu, und sie winkte zurück.


  »Amorph«, befahl Echo. Der Schlamm schmolz wieder in seine übliche formlose Masse zurück.


  Es funktionierte besser, als Nessy erwartet haben konnte, während sie sich den Plan ausgedacht hatte.


  Vielleicht würde sie Tiama die Narbige sogar davon überzeugen, dass dieser formwandlerische Pilzhaufen ein großer und schrecklicher Zauberer war. Doch da Tiama verschwunden war, entschied Nessy, dass das Gegenmittel für den Gorgonennebel wichtiger war.


  Sie suchte unter den Aichemiebänden nach einem Rezeptbuch.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Yazpib. »Ich kenne diesen Trank gut genug. Wir fangen mit zehn Tropfen Dryadentau an.«


  Den Trank zu brauen dauerte eine Weile. Das Labor war riesig. Alles befand sich an seinem Platz, aber sie musste ziemlich weit laufen, um alles zusammenzusammeln. Die Gänge waren schmal, und sie konnte nur ein oder zwei Gefäße auf einmal tragen. Levitation war eine zeitsparende Möglichkeit, aber sie vertraute ihren Fähigkeiten noch nicht genug und fürchtete, etwas fallen zu lassen. Viele der Zutaten waren sehr selten. Und manche waren sogar unersetzlich. Für einen Zauberer vielleicht nicht, aber auf jeden Fall für einen einfachen Kobold, der keine Ahnung hatte, wo man Drachenmilzen herbekam.


  Sie vermischte alles in einem großen Kessel, murmelte ein paar schnelle Beschwörungen und rührte es über einem schwelenden Feuer.


  »Wenn es grün wird, müsste es fertig sein«, teilte Yazpib mit.


  Sir Thedeus balancierte auf dem Rand des Kessels. »Vielleicht sollten wir es ausprobieren.«


  »Willst du damit sagen, dass ich nicht weiß, wie man einen simplen Zaubertrank braut?«


  »Nehmt ihr Zauberer eigentlich alles persönlich? Die Himmel mögen verhüten, dass jemand auch nur andeutet, ihr wärt lediglich einen Hauch weniger als unfehlbar! Ich kann dir verraten, Junge, diese ganze Macht und Magie macht euch keineswegs zu Göttern. Und selbst wenn ihr das wärt, spricht der Zustand dieser Welt ja wohl Bände über die zweifelhaften Fähigkeiten der Götter.« Der winzige Flughund knurrte. »Also halt’s Maul.«


  Wenn Nessy mit seiner Ausdrucksweise auch nicht einverstanden war, so musste sie doch einräumen, dass ein Test ganz vernünftig sein konnte.


  »Ich tu’s.« Fortune sprang auf den Kesselrand.


  »Du bist ja ein mutiger Kerl. Ich würde zögern, meinen Schwanz auf das Wort eines eingeweckten Zauberers zu verwetten, und ich hab nicht mal ‘nen Schwanz.«


  Fortune lächelte. »Das Risiko macht es erst interessant.« Er stippte seinen Schwanz in die grüne Flüssigkeit. »Kribbelig.«


  »Es dürfte nur einen Augenblick dauern«, sagte Yazpib.


  Der schwarze Kater zog seinen Schwanz wieder heraus. Der Steinklumpen an seinem Ende hatte sich in ein Stück glitzerndes Eis verwandelt. Es war nicht mehr so schwer, und er freute sich, dass er wieder damit peitschen konnte, und schwenkte dabei Frostfahnen durch die Luft.


  Nachdenklich beschattete Yazpibs Gehirn seine Augen. »Hmmm. Hatte ich Dryadentau gesagt? Ich meinte Nymphentränen.«


  Fortunes Schwanz pochte gegen den Kessel, und ein kleiner Fleck Eis materialisierte.


  »Oder war es Wichtelkot?«, sinnierte Yazpib. »Mist, früher wusste ich das!«


  Nessy sprang von ihrem Hocker und steuerte auf die Regalreihen mit den Aichemiebänden zu.


  DREIZEHN


  


  Margle war tot.


  Er war kein Gespenst. Er war ein Geist, eine Seele, die zwischen den Welten gefangen war, durch Zauber, die er vor langer Zeit genau für solch einen Fall gewirkt hatte. Doch dieselben Zauber sollten ihn wieder ins Leben zurückführen. In seinem eigenen Schloss konnte Margle nicht sterben. Nicht so leicht jedenfalls. Und nicht, indem er einfach von einem Nurgax gefressen wurde.


  Aber er lebte trotzdem nicht. Während er stundenlang durch die leeren Flure seines Zuhauses wanderte, konnte er sich einfach nicht vorstellen, wo er war. Das schien höchst bedauerlich, denn Margle wusste alles über die verschiedenen Schicksale, die eine Seele nach dem Tod erwarteten. Für seine eigene verdorbene Seele konnte es nur die Hölle sein.


  Doch welche Hölle? Das war die Frage. Margle schuldete vielen Dämonen zahlreiche Gefallen, und bei einigen anderen hatte er sich deren Zorn zugezogen. Und wenn er wirklich starb, hatte er angenommen, es würde ein furchtbarer Krieg um ihn toben, wie man ihn in den Königreichen der Unterwelt nie zuvor erlebt hatte. Und erst nachdem Dutzende und Aberdutzende diabolischer Legionen erschlagen und die Höllen selbst sich in schwelende Einöden verwandelt hatten (jedenfalls schwelender als sonst), würde der oberste und schrecklichste Dämon das Recht beanspruchen können, Margle zu quälen. Der Zauberer würde nur den brutalsten, unbeschreiblichsten Höllenqualen unterworfen werden. Seine Strafe würde alle übertreffen, die jegliche verdammte Seele seit Anbeginn der Zeiten erlitten hatte.


  Margle hatte viel über die Art und Weise seiner unheiligen Züchtigung nachgegrübelt, denn er genoss es sehr, über Höllenqualen zu sinnieren, sogar über seine eigenen. Vielleicht würde er dem uneingeschränkten Herrscher aller Dämonen zum Fraß vorgeworfen, um verzehrt, verdaut und ausgeschieden zu werden: zum Frühstück, Mittag- und Abendessen (und jeden zweiten Samstag zum Brunch). Oder er würde abwechselnd geröstet und eingefroren werden, während er aufgedunsenen stygischen Cherubinen mit rasiermesserscharfen Zähnen die Brust gab. Möglicherweise würde auch nur eine große, stinkende Kreatur auf ihm sitzen, während ein Chor von unmusikalischen, verlotterten Teufeln Volksmusik sang. Was auch immer seine Marter sein würde, Margle würde sich mit nichts weniger als einer zelebrierten, einzigartigen Verdammnis zufriedengeben. Das war auch sein gutes Recht als bedeutender schwarzer Magier.


  Bislang wurde ihm dieses allerdings verwehrt. Sein Schloss, diese leere Version eines Schlosses, war ärgerlich und lästig, und es war verflucht noch mal seiner nicht würdig. Es mochte vielleicht sogar eine gewisse poetische Gerechtigkeit darin liegen, allein in diesen öden Fluren und Kammern herumzuwandern, aber es war wohl kaum furchterregend. Nachdem er mehrmals vom einen zum anderen Ende und wieder zurück durch das unbewohnte, unmöblierte Schloss spaziert war, wäre ein kreischender Dämon ein willkommener Anblick gewesen. Auch wenn es nur ein kleiner mit einer winzigen Mistgabel war, der ihm in die Schienbeine piekste.


  Oft hörte er Geräusche, als jage gerade noch etwas außerhalb seines Sichtfeldes herum oder als flüstere etwas knapp außer Hörweite. Doch er hatte noch keine Spur der Quelle dieser Geräusche gefunden, und er begann sie langsam für die Grundlage aufkeimenden Wahnsinns zu halten. Er hatte zwar immer gewusst, dass die Qualen der Hölle bewusst unerträglich gestaltet waren, aber er hatte sich nie vorstellen können, dass er selbst so leicht zu brechen war. Es waren doch jetzt erst ein paar Tage Einsamkeit. Oder vielleicht auch Wochen. Nicht länger als ein Jahr oder zwei, wenn die Zeit auch schwer abzuschätzen war, denn dieses Schloss besaß keine Fenster, keine Tage und Nächte - und körperlich wurde er nicht müde. »Genug.«


  Die Stimme ließ ihn erschreckt zusammenzucken, bevor er merkte, dass es seine eigene war.


  Wenn das hier seine Hölle war, dann musste er ihr entfliehen. Es gab nur eine Sache in diesem Schloss, die auch im echten Schloss existiert hatte. Es war das Eine auf der ganzen Welt, das Margle immer schon gefürchtet hatte.


  Die Tür Am Ende Des Flurs.


  Nur dass die Tür hier noch unheilverkündender war. Der Flur war lang und so gewunden wie ein Korkenzieher. Und die Tür war riesig, ihre Bohlen waren wie die spitzen Zähne eines dreißig Fuß hohen Schlunds geschnitten. Sie war nicht verriegelt. Noch gab es irgendwelche Runen darauf. Aber es war trotz allem Die Tür Am Ende Des Flurs. Daran hatte Margle keinerlei Zweifel.


  Als er den Flur entlangging, hörte er das Flüstern wieder. Diesmal konnte er es nicht für Einbildung halten. Es war eine Stimme, die laut und deutlich sprach. Margle kannte viele verbotene und gottlose Sprachen, aber er verstand sie nicht. Die Steine krümmten sich unter seinen Füßen, und er hatte das Gefühl, als werde er gleich davontreiben. Das tat er dann auch. Die Ziegel des Schlosses fielen in die Schwärze herab. Es gab nur noch Margle, die Tür und sonst nichts.


  In seinem eigenen Schloss wusste er nicht genau, was sich hinter seiner Tür Am Ende Des Flurs befand, was doch merkwürdig war, wenn man bedachte, dass er sie schließlich geschaffen hatte. Es war maßlose Magie, zu mächtig, um ungeschehen gemacht zu werden, und es war selbst für einen schwarzen Magier noch zu gefährlich, sie zu entfesseln. Aber er war sehr tot, sehr ungeduldig. Er nahm den riesenhaften Türgriff mit beiden Händen und schob. Das Flüstern erstarb. Die Tür ächzte.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck.


  »Man kann sie nicht öffnen«, sagte jemand. »Nicht von dieser Seite aus.«


  Margle zögerte. Er war nicht sicher, ob er selbst wieder derjenige gewesen sein mochte, der da sprach.


  »Wo bist du? Zeig dich!«, rief er also und meinte damit niemanden im Besonderen und alle gleichermaßen. »Ich verlange, meinen Peiniger zu kennen! Nach dem Dreizehnten Konkordat der Verdammnis ist es mein Recht!«


  Die Stimme klang jetzt tiefer. Sie lachte und schickte damit grollenden Donner durch die Luft. »Du bist nicht in der Hölle. Zumindest in keiner Hölle der Unterwelt. Die infernalischen Gesetze können dir nicht helfen.«


  »Wo bin ich dann?« Margle flatterte wild mit Armen und Beinen, unfähig, sich fortzubewegen. »Wo bin ich?«


  »Weißt du es denn nicht?« Die düstere Stimme kicherte wieder, doch das Lachen hörte plötzlich auf, und sie nahm einen freundlicheren Tonfall an. »Warum sollte ich es dir sagen? Dir, Margle dem Schrecklichen, der in seinem ganzen Leben kein einziges Mal Gnade hat walten lassen? Sollte mich dein Unbehagen kümmern? Hast du nicht all das und noch viel mehr verdient? Aber ich bin nicht wie du, Margle. Ich besitze immerhin ein Mindestmaß an Mitgefühl. Anscheinend sogar für einen niederträchtigen Schatten wie dich.«


  Die Stimme lachte abermals dröhnend laut und bellend. »Du bist hinter der Tür.«


  Margle erstarrte. Seine Haut fühlte sich klamm an. Er schwitzte und fröstelte gleichzeitig.


  »Du bist hier, weil ich dich hierhergebracht habe«, sagte die Stimme, die jetzt weder wütend noch freundlich, sondern gelangweilt klang. »Du bist hier, weil ich dich nicht das Zeitliche segnen lassen konnte, obwohl ich es sehr gern getan hätte, wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Aber die Zauber, die du platziert hast, verlangen, dass du nicht so leicht entlassen wirst. Also behalte ich dich hier, weil ich selbst nicht genug Willen besitze, um das zu entscheiden.«


  Margles Furcht verwandelte sich in Wut. Er war ein legendärer schwarzer Magier. Königreiche zitterten vor ihm. Götter flehten um seine Gunst. Nicht die großen, aber immerhin die kleinen und die mittleren Gottheiten, diejenigen, die auf dem Weg nach oben waren. Er hatte sich noch nie zuvor so machtlos gefühlt.


  »Wer bist du?«


  Die Stimme ignorierte die Frage. »Andere Zauber verlangen, dass ich dich ins Leben zurückschicke. In dein elendes, jämmerliches, scheußliches, vergeudetes Leben.« Sie knurrte wie ein Tier. »Und ich weiß nicht, wie lange ich ihnen noch widerstehen kann. Ich bin nicht Herr meiner selbst. Noch nicht. Aber du wirst tot bleiben, solange ich dich so belassen kann.« Die Stimme räusperte sich und sprach leise weiter: »Hoffen wir, dass es lange genug ist.«


  Die Tür Am Ende Des Flurs bebte und pochte dumpf. Das Nichts wand sich um Margle. Stein hob sich unter seinen Füßen empor. Er war wieder am Ende des Flurs und betrachtete die Tür.


  »Du bist das Schloss«, sagte Margle.


  »Nicht ganz. Ich bin die Seele des Schlosses.«


  »Ich habe dir keine Seele gegeben!«


  »Seelen werden nicht gegeben. Noch können sie aus Magie allein konstruiert werden, nicht einmal aus der verbotenen Magie hinter dieser Tür. Seelen kann man nur finden, sie sind so unschätzbar wertvoll wie jeder Schatz und werden dennoch schmerzlich vernachlässigt. Aber ich habe meine gefunden, und ich weiß sie mehr zu schätzen als diejenigen, deren einziges Recht, eine zu besitzen, darauf zurückzuführen ist, dass sie damit geboren wurden.«


  Margle hob die Fäuste. Hätte er Magie besessen, er hätte das Schloss bis auf die Grundmauern in Schutt und Asche gelegt, es zerschmettert, ohne weiter darüber nachzudenken. »Seele oder nicht, du bist mein Schloss! Und als dein Meister fordere ich Auferstehung!«


  »Deine Forderungen zählen jetzt wenig. Du bist nur ein Schatten. Lediglich die Zauber, die du bereits gewirkt hast, besitzen noch Macht über mich, und selbst sie können mich nicht vollständig binden, jetzt, da du tot bist.«


  »Du widersetzt dich mir also? Niemand widersetzt sich mir! Niemand!«


  Das Schloss lachte leise und herablassend, aber mit einem Hauch Mitleid für den machtlosen Zauberer. Er bemerkte es nicht. Zu beschäftigt war er mit seiner Wut.


  »Ich verlange Auferstehung! Ich bin Margle der Schreckliche! Ich bin dein Meister!«


  Die Stimme des Schlosses senkte sich zu einem leisen Flüstern. Die Worte hallten noch sehr, sehr lange durch die Flure. Margle schien es, als dauerte dies Tage.


  »Aber du bist nicht mein einziger Meister.«


  


  * * *


  


  Auf der anderen Seite stand Tiama die Narbige vor der Tür Am Ende Des Flurs. Niemand sah sie. Niemand sah auch Die Tür. Sie waren beide nicht unsichtbar, sie trafen sich nur in einer unbeachteten Kammer des Schlosses. Es gab nicht viele solcher Orte, wo sich böse Mächte unbeobachtet treffen konnten. Um genau zu sein, war dies der einzige Ort, und selbst er würde nicht mehr sehr lange verlassen bleiben.


  Weder Tiama noch Die Tür sagten etwas. Sie standen nur da, führten vielleicht ein telepathisches Gespräch, vielleicht starrten sie sich aber auch nur an. Obwohl selbst das fraglich war, da Die Tür keine Augen besaß.


  Tiamas eigene Augen brannten flammend grün und schwarz. Sie streckte eine makellose weiße Hand nach der Türklinke aus. Die Pergamente an der Tür schwangen und flatterten. Die Balken drückten sich gegen den Eisenriegel. Die Runen glühten lebendig. Eine unsichtbare Energie schleuderte sie zur Seite. Lautlos flog sie durch die kleine Kammer und knallte gegen die Wand. Die Kollision zerschmetterte ihre Knochen, leblos sank sie zu Boden. Mit ihrer weißen Haut und dem nichtssagenden Gesicht erinnerte sie an eine halbfertige Marionette, die auf ihre Farbe und die Fäden wartete.


  Die Tür Am Ende Des Flurs ächzte.


  Das Feuer in Tiamas Augen wurde nicht schwächer. Mit einem scharfen Knacken richtete sich ihr Genick wieder gerade. Ihre zerschmetterten Finger streckten sich. Ihre Gliedmaßen richteten sich wieder aus. Sie stand auf - wiederhergestellt zwar, aber immer noch ziemlich leblos. Finster verzog sie ihren Strich von einem Mund.


  »Und ich sage dir, ich habe etwas gehört«, sagte jemand.


  Knarzend öffnete sich die Kammertür. Ein Pinguin und ein Kröterich streckten neugierig die Köpfe herein.


  Die Kammer war leer.


  »Ich hab dir doch gesagt, in diesem Raum ist nichts«, sagte der Kröterich.


  »In jedem Raum ist etwas«, entgegnete der Pinguin. Er fröstelte. »Furchtbar kalt hier drin.«


  »Hältst du nicht mal ein bisschen Frost aus? Was bist du denn für ein Pinguin?«


  »Es ist ja nicht so, als hätte ich Margle darum gebeten, mich in einen Pinguin zu verwandeln. Hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich einen Tukan oder einen Kakadu gewählt. Etwas Tropischeres.«


  Der Kröterich rülpste laut.


  »Immer noch Probleme mit dem Magen?«, fragte der Pinguin.


  »Muss was Falsches gegessen haben.« Der Kröterich blähte die Brust auf, quakte und zog eine Grimasse.


  Der Pinguin watschelte davon, der Kröterich hüpfte neben ihm her. »Lass uns nachschauen gehen, ob wir das Feuer im Gästezimmer überreden können, mir die Flossen zu wärmen.«


  Die Kammer war wieder verwaist, und diesmal blieb sie es auch. Tiama die Narbige und Die Tür Am Ende Des Flurs waren schon wieder zu anderen finsteren Besorgungen unterwegs.


  VIERZEHN


  


  Trotz der gefährlichen Natur ihres Zuhauses war Nessys Job nicht immer anregend. Vielleicht galten außerhalb dieser Mauern wandelnde Leichen, schwatzhafte Wasserspeier und körperlose Stimmen als Kuriositäten, aber Nessy arbeitete schon lange genug für Zauberer, um solche Eigentümlichkeiten nicht weiter bemerkenswert zu finden. Und auch wenn sie nichts gegen ein wenig Aufregung hier und da hatte - weil das Unerwartete ihren Beruf so interessant machte -, genoss sie doch genauso die ruhigen Zeiten, wenn sie allein mit ihrer Arbeit war. Nach den letzten Tagen wusste sie diese Augenblicke umso mehr zu schätzen.


  Alle waren anderswo mit anderen Dingen beschäftigt. Sie hatte keine Ahnung, womit. Es war ihr auch egal. Sie wollte nur ihren Augenblick der Ruhe und des Friedens genießen, solange er anhielt. Lediglich das Nurgax blieb an ihrer Seite, aber es war so empfänglich für ihre Stimmung, dass es schwieg wie ein Grab. Es schleppte den Wagen mit stiller Effizienz. Das Quietschen der Wagenräder und das Knarzen und Ächzen des Schlosses waren die einzigen Geräusche.


  Sogar der Höllenhund, der immer noch im Teppich gefangen war, blieb friedlich. Er schlief am Tag, ob nun zusammengerollt in einem Schatten oder im Sehr Hungrigen Teppich, das war ihm gleich. Die Bestie hatte es geschafft, eine ihrer großen, schwarzen Tatzen zu befreien. Ein weiterer Riss im Teppich ließ ein einzelnes, geschlossenes Auge erkennen. Sein rhythmischer Atem wurde durch den Teppich gedämpft.


  Nessy ging zu ihrem Wagen und griff in einen Eimer voller sich windender, zombifizierter Anatomie. Sie zog eine Hand heraus. Um genau zu sein, sie zog ihren Arm heraus, an dessen Handgelenk sich eine zombifizierte Hand klammerte. Es war eine kleine Hand. Wahrscheinlich hatte sie einmal einem Zwerg gehört. Sie hoffte, sie würde ihrem Bedarf entsprechen.


  Die Zombies schienen ihr ein geeigneter Köder für ihren Plan zu sein, aber nur, wenn der Höllenhund darauf reagierte. Sie wusste, sein Appetit verlangte nach untoten Dingen. Aber diese Zombies waren nicht ganz dasselbe wie der Vampirkönig oder die Ertrunkene Frau. Diese hier besaßen keine Seelen. Es war totes Fleisch, das durch schwarze Magie animiert worden war. Nichts weiter als eine nekromantische Neuheit. Aber sie waren untot, und sie hoffte, dem Hund werde der Unterschied egal sein.


  Sie hielt die Zwergenhand nahe an den Hund heran. Er rührte sich. Ein Auge ging auf, dann knurrte er ausgehungert.


  Zufrieden begann Nessy mit ihrer Aufgabe. In einfachen Tätigkeiten lag die wahre Schönheit, dachte sie oft. Nichts fühlte sich so befriedigend wie ein gutgefegter Flur oder das Glänzen polierten Messings oder ein Regal voller Bücher in der richtigen Reihenfolge an. All ihre Meister hatten solch mühevolle Arbeit für unter ihrer Würde gehalten. Immer waren sie zu sehr mit anderen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, mit ihrer Magie eben. Hatten diese studiert. Hatten darüber geschrieben. Hatten wie Kinder mit ihr gespielt, vollkommen vertieft. Ein Zauberer konnte möglicherweise eine Stadt schrumpfen. Ein anderer schrumpfte dann ein ganzes Königreich und steckte es in eine Flasche, die er auf seinen Kaminsims stellte. Ein Dritter tat dasselbe und brachte die winzigen Leute dazu, ihn als Gott zu verehren. Und so weiter und so weiter, bis die Absurdität den Aberwitz überstieg. Und der Aberwitz sie verschlang. Das war das wahre Geheimnis der Magie, wie sie wusste. Sie war fast völlig sinnlos.


  Vielleicht ließ sie eine einfache Aufgabe leichter werden, das musste sie zugeben, aber auch nur ein wenig. Das Einzige, wozu Magie wirklich gut war, waren großartige Kunststücke von vollständiger Wertlosigkeit. Dieses Schloss war doch das beste Beispiel dafür: Jeder Fluch, der durch seine Flure streifte, war ein Meisterwerk grandioser Nutzlosigkeit. Natürlich hatte Margle eine unglaubliche Macht besessen. Menschen hatten beim Klang seines Namens gezittert, und viele bewunderten und beneideten ihn. Doch nicht Nessy, denn sie wusste das Einzige, was alle Großen (und alle, die Größe erlangen wollten) niemals lernten.


  Das Schicksal des Universums lag nicht in den Händen von Riesen. Dagegen konnte man es viel eher in den kleinsten Dingen finden. Alles, was gut gemacht wurde, war eine würdige Leistung, ob man nun arkane Geheimnisse enthüllte oder Flure fegte, Königreiche aus dem Ozean hob oder Teller spülte. Alle Aufgaben, groß oder klein, galten am Ende gleich viel. Ohne Bauern konnte es keine Könige geben. Ohne Soldaten gab es keine Armeen. Ohne Nessy gab es ein sehr staubiges, unordentliches Schloss. Und auch wenn keiner ihrer Herren sich die Hände damit schmutzig machte, um zu tun, was getan werden musste, hatte sie doch noch keinen Zauberer getroffen, der auf seinen geschrumpften Städten gerne Staub hatte.


  Ein grüngoldener Kolibri flitzte an ihre Seite. »Was machst du?«


  »Hallo, Humbert.«


  »Hallo, Nessy. Was machst du da? Was ist das? Sind das Leichenteile? Ist das ein Finger? Sind das Augen?«


  Er schoss die Fragen fast genauso schnell ab, wie seine winzigen Flügel schlugen. Sie hatte keine Ahnung, wo er die Energie hernahm. Oder wie er im Schloss überhaupt genug Nektar zum Überleben fand. Solche kleinen Mysterien kümmerten sie allerdings wenig.


  Humbert schwirrte um ihren Kopf herum. »Sie bewegen sich! Sie bewegen sich! Warum bewegen sie sich?«


  »Sie sind zombifiziert.« Sie hielt den Wagen an und griff in den Eimer mit den Organen.


  »Das ist ekelhaft! Ist es schleimig? Ich wette, es ist schleimig.«


  »Eigentlich sind sie alle ausgetrocknet.« Sie zog ein kurzes Stück Darm heraus. Er ringelte sich ihren Arm hinauf und gab sich die größte Mühe, sich um ihre Kehle zu wickeln. Da warf sie ihn auf den Boden und hielt ihn mit dem Fuß dort fest, während sie eine Kelle in einen Kübel mit brackiger Jauche tauchte.


  »Was ist das?« Humbert flog so nahe an ihr Ohr heran, dass sein Summen ihren Kopf erfüllte. Sanft schob sie ihn beiseite.


  »Flusstrollschleim.« Sie schleuderte ihn auf den Darm, der sich wand. Der geschwärzte Fleischschlauch drehte und kringelte sich, blieb aber, wo er war.


  »Warum tust du das?«


  »Damit er sich nicht davonschlängelt.«


  »Warum Trollschleim?«


  »Weil er sehr klebrig ist, man ihn aber mit Seife und Zitronensaft leicht wieder wegputzen kann.«


  »Warum klebst du tote Dinge auf den Boden?«


  »Um den Höllenhund dort hinzulocken, wo ich ihn hin haben will.«


  »Wo willst du ihn hin haben?«


  Bevor sie antworten konnte, schoss Humbert den Flur entlang, um drei Augäpfel zu inspizieren, die in zwanzig Fuß Entfernung klebten. Dann schwirrte er weiter, um sich ein paar Finger noch einmal zwanzig Fuß weiter genauer anzusehen. Er kam nicht zurück, doch das überraschte sie nicht. Er ließ sich leicht ablenken.


  Nessy hielt in ihrer Tätigkeit inne, um sich neu zu orientieren. Sie wusste nicht, wie viel ein Höllenhund auf einmal fressen konnte. Sie hinterließ nur kleine Stücke, aber es war ein langer Weg zu ihrem Ziel. Der Vampirkönig hatte aus wenig Fleisch bestanden, hauptsächlich aus Haut und Knochen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie viel verrottetes, zappelndes Fleisch sie auf ihrem Weg hinterlegt hatte.


  Das Nurgax knurrte.


  Nessy drehte sich, um nachzusehen, was es erschreckte, und fand sich Auge in Auge mit der Rüstung des Blauen Paladins wieder. Die unbemannte Rüstung war groß und schimmerte, als hätte man den Ozean in Stahl gegossen. Wenn man den Legenden glauben wollte, war das gar nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  Der leere Helm nickte ihr zu.


  »Hallo«, sagte Nessy.


  Die Rüstung blieb vor ihr stehen, die eiserne Brust vorgereckt, den rechten Handschuh um eine riesenhafte Streitaxt geschlossen. Ein Schlag konnte sie in zwei Hälften spalten, aber Nessy hatte keine Angst. Hätte er sie töten wollen, wäre sie schon tot. Doch dies war die legendenumwobene Rüstung des Blauen Paladins, ein Kämpfer von einigem Ruhm, einer der wenigen Feinde, die Margle nur getötet hatte, weil er zu gefährlich war, um am Leben zu bleiben, selbst wenn er nur in einen verschlafenen Hasen verwandelt worden wäre. Aber der Paladin war bloß ein Feind der Mächte des Bösen gewesen, und mit seiner Rüstung verhielt es sich ebenso. Wie beim Schwert Im Kohl hatte es Margle nie geschafft, sich seine Macht anzueignen. Sehr zum Ärger des Zauberers.


  Nessy war ebenfalls verärgert. Verärgert, dass die Rüstung nicht dort war, wo sie hingehörte.


  »Du solltest eigentlich nicht hier draußen sein.«


  Der Blaue Paladin nickte wieder.


  »Ich nehme an, es ist eine sehr wichtige Angelegenheit, in der du unterwegs bist.«


  Diesmal nickte er feierlich, so schwer das bei einem Ding ohne Gesicht auch zu beurteilen sein mochte. Sie beschloss, dass die Rüstung bisher immer artig gewesen war und es deshalb ihr gutes Recht war, sich alle paar Jahrzehnte die Hosenbeine zu vertreten, wenn ihr danach war.


  »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen möchtest, ich habe selbst ein paar wichtige Dinge zu erledigen.« Sie schritt an der Rüstung vorbei. Das Nurgax folgte ihr mit dem Wagen im Schlepptau.


  Hinter ihnen machte der Paladin schwere Schritte. Sie warf einen Blick über die Schulter. Er folgte ihnen. Dabei verursachte er eine Menge Lärm, klapperte und schepperte. Der Blaue Paladin musste wirklich ein großer Kämpfer gewesen sein, entschied sie. Er hatte das Böse sicherlich nicht besiegt, indem er sich an es heranschlich.


  Siebenundzwanzig Fuß später hielt sie wieder an. Der Paladin tat es ihr nach.


  »Folgst du mir aus irgendeinem bestimmten Grund?«, fragte sie.


  Der Anzug nickte weder, noch schüttelte er seinen Helm. Er stand nur da.


  »Wenn du schon darauf bestehst, könntest du dich wenigstens nützlich machen.«


  Der Paladin hob einen Handschuh und stützte das Kinn seines nichtexistenten Trägers darauf. Dann nahm er sich die Kelle vom Wagen und schöpfte ein wenig Schleim aus dem Kübel. Mit der Hilfe des Paladins war die Ruhe, die sie so genossen hatte, vorbei. Dafür erreichte sie aber ihr Ziel, die Waffenkammer, viel schneller. Während sie den letzten Klumpen Fleisch auf den Boden warf, einen violetten Brocken, von dem sie annahm, dass es sich dabei um eine zombifizierte Rinderzunge handelte, dankte sie dem Paladin für seine Unterstützung.


  Er tat die Dankbarkeit mit einer Bewegung seines Handschuhs ab, als wäre es gar nicht der Rede wert.


  In diesem Augenblick erschien Gnick, der Gnom.


  »Da bist du ja, du ungehorsame Rüstung. Geh zurück auf deinen Platz! Aber sofort!«


  Der Paladin machte jedoch keine Anstalten zu gehorchen.


  »Vielen Dank noch mal«, sagte Nessy. »Lass dich von uns nicht aufhalten.«


  Die Rüstung verbeugte sich und stapfte geräuschvoll um eine Ecke. Doch sobald sie außer Sicht war, hörte der Lärm auf.


  »Warum hast du ihn gehen lassen?«, fragte Gnick.


  »Es ist ja nicht so, dass ihn einer von uns hätte aufhalten können. Und er hat gesagt, er habe etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Und du hast ihm geglaubt?«


  »Ich glaube jedem, bis er mir einen Grund gibt, es nicht zu tun. Mir ist es lieber, wenn ich feststelle, dass jemand mein Vertrauen nicht verdient hat, als immer schon davon auszugehen, dass überhaupt keiner es verdient.«


  »Das ist nicht sehr weise.«


  »Nein, ist es nicht, aber es ist besser, von jedem das Beste anzunehmen und sich zu irren, als vom Schlimmsten auszugehen und damit recht zu haben.«


  Gnick zupfte an seinem wenig elastischen Bart. »Diese Art von Idealismus bringt dich noch um.« Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich.«


  FÜNFZEHN


  


  Während sich Nessy um ihre weniger interessanten Aufgaben kümmerte, war Yazpib der Prächtige bemüht, Melvin In Den Spiegeln aus seinem Gefängnis zu befreien. Margles Fluch hatte Yazpib seiner magischen Leistungsfähigkeit beraubt, sodass der eingeweckte Zauberer jetzt nicht einmal zum einfachsten Zauberspruch fähig war. Also musste er zwei Assistenten hinzuziehen: Sir Thedeus und ein weibliches Wiesel namens Dodger. Fortune war ebenfalls anwesend, allerdings nur, um auf dem bequemen Bett im Gästezimmer zu faulenzen. Als Katze konnte er allerdings auch nicht anders, als den Vorgang neugierig zu verfolgen.


  »Wofür ist das?«, fragte er nach den Kreidestücken, die Dodger auf dem Boden herumrollte.


  »Ich würde meinen: zum Zeichnen«, antwortete sie. »Dazu benutzt man Kreide doch normalerweise.«


  »Ja, ja.« Yazpib überflog eine Pergamentrolle, die auf dem Steinboden ausgebreitet war. »Halt das Ende da fest, Thedeus.«


  »Sir Thedeus«, korrigierte der Flughund. Er warf einen Blick auf die seltsamen Schriftzeichen auf dem Pergament, wurde aber nicht recht schlau daraus. »Bist du wirklich sicher, dass wir das machen sollten, Mann? Sollen wir nicht lieber auf Nessy warten?«


  »Das arme Wesen ist schon überarbeitet genug«, sagte Yazpib. »Wir können ihr wenigstens einen Teil ihrer Last abnehmen.«


  »Im Prinzip bin ich deiner Meinung. Aber was ist, wenn was schiefgeht?«


  »Willst du meine Fähigkeiten infrage stellen?«


  »Klingt ja schon, als würde er sie infrage stellen«, sagte Dodger.


  »Und er hat nicht unrecht«, fügte Fortune hinzu und schnalzte mit seinem Schwanz, der die vereiste Spitze besaß. Die Veränderung störte ihn nicht, aber es war der perfekte Beweis dafür, wie unberechenbar Magie sein konnte. Vor allem in den unfähigen Händen eines Zauberers, der aus der Übung war.


  Yazpib brodelte und verdrehte die Augen. »Das ist ja wohl kaum vergleichbar. Das war ein Zaubertrank. Ich gebe zu, Alchemie war nie meine Stärke. Aber ein einfacher Zauber wie dieser sollte, nun ja, er sollte doch einfach sein.«


  Melvin, der immer noch Tiamas Gestalt trug, presste sich an sein Spiegelgefängnis. »Alles, was ihr wollt, aber holt mich hier raus. Ich dachte schon, es wäre schlimm, als ich frei in den Spiegeln im Schloss herumlaufen konnte, aber jetzt…« Er schritt in dem Spiegelbild des Raums auf und ab. »Wenn ich hierbleiben muss, werde ich noch verrückt!«


  »So schlimm ist das nicht«, sagte Dodger, »ich habe einmal drei Jahre in einer Zelle verbracht, in der man nicht einmal aufrecht stehen konnte.« Sie richtete sich hoch auf. »Und ich meine jetzt den Körper, den ich im Augenblick trage. Damals war ich viel größer.« Sie kaute auf einem Stück Kalk herum. Auch als Frau hatte sie schon die schlechte Angewohnheit gehabt, auf allem herumzuknabbern, was in Reichweite war. Zum Wiesel zu werden, hatte das Ganze nur noch schlimmer gemacht. Der Vorteil in diesem Fall war allerdings die Entdeckung, dass sie den Geschmack von roter Kreide mochte. Er war zwar scharf, aber unaufdringlich. Das einzige Problem war der Nachgeschmack. Er wirkte - wenig überraschend - sehr kreidig.


  »Und da wir gerade von unerträglichen Gefängnissen reden«, fuhr sie fort und leckte sich die Lippen, »ich hatte mal einen sehr unangenehmen Aufenthalt in der Vork-Sumpf-Besserungsanstalt für verhaltensgestörte Mädchen. Habe sechs Monate bis zum Hals in parasitenverseuchtem Wasser verbracht. Hab mir dabei fiesen Fußbrand geholt. Nur dass es nicht nur mein Fuß war. Und dann waren da noch diese zwei Wochen im Militärgefängnis in Basalom.


  Da gab’s keine Zellen. Nur eine riesige Grube, und die Wachen hatten dieses Spiel namens Drecksack-Knüppeln. Es ist nicht annähernd so lustig, wie es klingt.«


  »Gute Götter, Frau, das klingt ja, als hättest du mehr Zeit im Gefängnis als in Freiheit verbracht!«


  »Das ist nun mal das Risiko am Diebesberuf. Gehört zum Job.« Dodger probierte ein Stück blaue Kreide. Es fehlte die Raffinesse, deshalb ging sie wieder zu Rot über. »Und manche Gefängnisse sind recht nett. Ist fast schade, dort auszubrechen.«


  »Versuch bitte, nicht die ganze Kreide zu essen«, sagte Yazpib. »Wir brauchen noch etwas davon für den Zauber.«


  »Ich halte das immer noch nicht für eine gute Idee«, sagte Sir Thedeus.


  Yazpib wippte mit den Augen, dann mit dem Gehirn. »Hat der große Sir Thedeus etwa Angst?«


  Der Flughund verzog sein runzliges kleines Gesicht. »Ach, mach schon weiter, du Schwachkopf.«


  Yazpib sah sich um. »Wo ist der Opal? Wir brauchen den Opal.«


  »Ich seh mal in der Tasche nach.« Dodger kletterte in den kleinen Samtbeutel und tauchte mit leeren Pfoten wieder daraus auf.


  »Er ist in ihrem Mund.« Fortune streckte sich und rollte sich auf den Rücken.


  Dodger versuchte zu protestieren, konnte aber nicht deutlich sprechen. Spucke tropfte ihr aus der Schnauze.


  »Spuck ihn aus, Mädel.«


  Der kleine blaue Edelstein fiel klappernd auf den Boden. »Man kann einem Dieb keinen Vorwurf machen, wenn er es versucht.«


  »Bin überrascht, dass du ihn nicht verschluckt hast.«


  »Ich verschlucke keine Opale. Für mich gilt: Diamanten oder gar nichts. Mein Vater, Friede seiner diebischen Seele, ist an einem Rubin erstickt. Hat mir eine kleine Phobie beschert.«


  »Faszinierend«, sagte Sir Thedeus, klang dabei jedoch alles andere als begeistert.


  Dodger huschte tiefer in den Beutel hinein. »Mein Vater hat wohlgemerkt ständig Dinge verschluckt. Hatte ein kleines Vermögen im Magen, als er starb. Es gibt für einen Betrüger wohl keinen sichereren Platz, aber dann das Erbe anzutreten - das war schon ein bisschen eine Schweinerei. Trotzdem, damit hat er für meine Kindheit vorgesorgt.« Lächelnd streckte sie den Kopf heraus. »Bis heute kommen mir fast die Tränen, wenn ich einen ausgenommenen Fisch sehe.«


  »Wollen wir eigentlich noch den ganzen Nachmittag in Erinnerungen schwelgen?«, fragte Melvin. »Oder können wir dafür sorgen, dass ich hier herauskomme?«


  Yazpib instruierte seine Assistenten. Dodger zeichnete ein paar Runen auf den Boden um den Spiegel herum. Es dauerte eine Weile, weil ihre Pfoten nicht dafür gemacht waren, und Yazpib musste sie ständig korrigieren.


  »Ich sagte, ein Schrägstrich, keine Linie.«


  »Entschuldigung.«


  »Und das da drüben hätte eine langgezogene Kurve sein sollen, keine scharfe. Sieh dir die Schriftrolle an!«


  »Ich seh mir doch schon die Schriftrolle an!« Sie kratzte sich am Kopf. »Ich erkenne aber keinen Unterschied.«


  »Tu einfach, was ich dir sage.«


  »Ich glaube, ich stimme dem Flughund zu«, sagte Fortune schläfrig. »Das wird böse enden.«


  »Warum bist du dann noch hier?«, fragte Yazpib.


  »Dürfte zumindest interessant werden.«


  Sir Thedeus legte den Opal unter den Spiegel und wiederholte die Beschwörungsformeln, die Yazpib laut vorlas. Innerhalb von wenigen Minuten glühte der blaue Edelstein, und der Spiegel schimmerte.


  »Wie lange wird es dauern, bis es wirkt?«, wollte Fortune wissen.


  Melvin, der am Spiegel gelehnt hatte, stolperte plötzlich hindurch. Er landete beinahe auf Sir Thedeus und Dodger, die sich gerade noch in Sicherheit bringen konnten.


  »Seht ihr?«, sagte Yazpib. »Das war doch nicht besonders schwer. Und es ist nichts Schlimmes passiert.«


  Fortune legte seinen Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen. »Schade.«


  »Wie fühlst du dich, Melvin, mein Junge?«


  »Großartig! Ich fühle mich großartig! Ich bin aus diesem verfluchten Spiegel raus! Heraus aus all diesen verfluchten Spiegeln!« Er sah Yazpib an und verwandelte sich mit einem leisen, zischenden Geräusch augenblicklich in ein Duplikat des Zauberers.


  Er sah Sir Thedeus an und wurde zischend zu einem kleinen, braunen Flughund. »Was ist hier los?«


  »Scheint mir, als hätten wir dich erfolgreich aus dem Spiegel befreit«, sagte Yazpib, »aber nicht den Spiegel aus dir.«


  Melvins Blick schweifte durch das Gästezimmer, und wenn er ein Wesen im Raum streifte, lebendig oder tot, dann wurde er zu seiner exakten Kopie. Die Verwandlung dauerte nur so lange, bis sein Blick ein paar Sekunden auf einem anderen ruhte. »Nicht, dass ich mich beschweren würde«, zisssch, »aber gibt es irgendeine Möglichkeit«, zisssch, »dass das aufhört?« Zisssch. »Mir wird langsam übel davon.«


  »Versuch, die Augen zu schließen«, schlug Dodger vor.


  »Gute Idee.« Melvin schloss die Augen. Die Verwandlungen stoppten, und er erstarrte in Dodgers Wieselgestalt.


  »Ich wusste, dass du es verpfuschen wirst, du blöder Zauberer.«


  »Das ist kein Pfusch«, sagte Yazpib. »Es ist ein Rückschlag. Und noch dazu ein unbedeutender.«


  Ein entferntes Rumpeln ließ den hohen Spiegel erzittern. Ein zweiter - lauterer - dumpfer Aufschlag folgte. Dann ein drittes Dröhnen. Der Raum, der von dem Spiegel zurückgeworfen wurde, bebte bei jedem Schlag.


  »Und das?«, knurrte Sir Thedeus. »Ist das auch ein unbedeutender Rückschlag?«


  »Das ist nur ein Zipferlak«, sagte Yazpib. »Muss das Portal gespürt haben. Wir brauchen nur den Bann zu brechen.«


  »Was ist ein Zipferlak?«, fragte Dodger.


  »Eigentlich gar nichts. Nur eine Unsinns-Kreatur. Eher lästig als sonst etwas.«


  Etwas im Spiegelbild kreischte und der Spiegel splitterte.


  »Sprich mir nach.« Yazpib sprach die einfache sechssilbige Beschwörungsformel langsam und deutlich genug, dass selbst ein Kind sie hätte nachsprechen können. Falls das Kind sie gehört hätte. Aber es war nahezu unmöglich, etwas anderes als das durchdringende Kreischen des Zipferlaks zu hören.


  Sir Thedeus’ Ohren reagierten besonders sensibel auf die schmerzhafte Frequenz. »Wie war das, Mann?«


  »Ichsagte …«


  Etwas hämmerte gegen die Tür im Spiegelbild, sodass zu dem überwältigenden Kreischen auch noch ein ohrenbetäubendes Hämmern kam.


  »Sprich lauter, Mann!«


  Melvin öffnete ein Auge, erhaschte einen Blick auf Sir Thedeus und wurde zur Kopie des Flughundes. Er schloss die Augen wieder und hielt sich die Ohren zu. »Was passiert hier?«


  Dodger krabbelte in den Samtbeutel und vergrub ihren Kopf in seinen Falten. Fortune machte einen Katzenbuckel und sträubte sein Nackenfell. Von seinem eisigen Schwanz regnete Frost auf das Bett herab.


  »Oh, ich wusste ja, das war eine dumme Idee!«, schrie Sir Thedeus. »Du verdammter Idiot!«


  Yazpib schrie eine ähnlich unfreundliche Antwort, aber sie ging im Gedonner der gespiegelten Tür unter, die in Splitter zerschlagen wurde. Ein großes Reptil quetschte sich durch den Türrahmen. Der Zipferlak war eine Ansammlung von falsch zusammengesetzten Teilen. Sein Körper war eine riesige, violette Kugel, sein Hals so lang und dünn wie ein Strohbündel. Zwei schielende Augen und ein Gebiss mit schiefen Zähnen dominierten den Kopf. Er hatte zwei Hörner. Eines war nach unten gerichtet. Das andere war wie ein Korkenzieher gedreht. Ein Fuß war ein Elefanten-, der andere ein Entenfuß. Einer seiner Flügel war klein, gelb und fedrig. Der andere war riesig, schwarz und ledrig.


  Der Kopf der Bestie drehte sich in seltsamen Winkeln, während sie sich abmühte, ihr blaues und ihr rotes Auge scharfzustellen. Sie heulte. Dann rülpste sie. Und schnatterte wie eine Gans. Der Zipferlak griff an, auf seinen ungleichen Beinen wild schwankend.


  »Schnell, sprich mir nach …«, sagte Yazpib.


  »Keine Zeit, Mann!« Sir Thedeus warf sich mit seinem winzigen Körper in den Spiegel. Taumelnd krachte er zu Boden. »Da hast du’s.«


  »Du Idiot, das bricht den Bann doch nicht!«


  Durch eine der größeren Glasscherben quetschte sich der Zipferlak ins echte Gästezimmer. Die vorher riesenhafte Bestie war jetzt nur noch so groß wie eine größere Katze.


  Der Zipferlak atmete ein und verdoppelte seine Größe. Er rülpste buchstäblich eine lange, blaue Flamme hervor.


  Dodger flitzte unters Bett. Sir Thedeus flog auf den Bettpfosten. Melvin öffnete die Augen und verwandelte sich zischend in Yazpibs Doppelgänger, was eine Flucht unmöglich machte.


  Der Zipferlak schnatterte. Seine Wangen bliesen sich auf, und er spie einen Haufen Federn aus, die den Boden sechs Zoll hoch bedeckten. Die Daunen brachten ihn dazu, zuerst einen Dolch, dann ein Buch und dann eine Bowlingkugel zu niesen, die um ein Haar Yazpibs Glas zerschmettert hätte.


  Melvin verwandelte sich in ein Double des Zipferlaks. Das Original erstarrte und taumelte mit dem Gang eines Betrunkenen vorwärts.


  »So ist es richtig, Junge«, feuerte ihn Sir Thedeus an. »Lenk ihn ab!«


  Melvin schloss die Augen. Der Zipferlak schnüffelte neugierig an ihm.


  »Also, tut etwas, bevor … Hey, nimm deine Nase da weg!«


  Der Zipferlak gurrte und hüpfte auf seinem Elefantenbein.


  »Wie kriegen wir ihn in den Spiegel zurück?«, fragte Fortune.


  »Wir brauchen den Opal.« Yazpib zog sich auf den Boden seines Glases zurück.


  Sir Thedeus und Fortune tauchten in das Meer aus Federn.


  »Ich kann ihn nicht finden«, sagte Sir Thedeus.


  »Finde ihn trotzdem!« Melvin schauderte, als der Zipferlak spielerisch an seinem Schwanz knabberte. »Schnell!«


  »Gefunden!« Fortune hob den Kopf und hatte Dodger im Genick gepackt.


  Das Wiesel lächelte verlegen mit prallen Wangen.


  Sir Thedeus seufzte. »Rück ihn raus, Mädel.« Sie spuckte ihm in seine offenen Flügel.


  »Jetzt halt den Opal hoch, dreh dich sechs Mal im Kreis und sprich mir nach«, sagte Yazpib. »Tsaeb luof emac eeht ecnehw tpure.«


  »Und das soll funktionieren?«, wollte Sir Thedeus wissen. »Oder versuchst du nur, mich wie einen Idioten aussehen zu lassen?«


  »Es wird funktionieren.« Yazpib lächelte. »Dass du wie ein Idiot aussiehst, ist nur ein angenehmer Nebeneffekt.«


  Widerstrebend tat Sir Thedeus wie geheißen. Der Zipferlak kreischte. Er flatterte mit den Flügeln. Dann peitschte er mit dem Schwanz. Er spuckte einen lebenden Hasen und zwei Türknäufe aus, während er sich ausdehnte, bis er das halbe Gästezimmer ausfüllte. Alle bis auf Yazpib zogen sich unters Bett zurück. Das große Reptil rülpste noch einmal, würgte einen Farn heraus und platzte fast lautlos, wobei es Haut und Innereien verspritzte. Seine innere Physiologie war offenbar nicht mehr als ein orangefarbener Pudding.


  Sir Thedeus streckte seinen Kopf vor. »Ich dachte, du hättest gesagt, er würde in den Spiegel zurückkehren.«


  »Du musst einen Fehler in der Aussprache gemacht haben.« Yazpib sank tiefer, weg von den Hautfetzen, die auf seiner Flüssigkeit schwammen. »Auf jeden Fall ist das Portal versiegelt. Melvin ist also frei. Und wir mussten Nessy kein bisschen behelligen.«


  Der Raum war voller Federn und Schleim. Der Spiegel war zerbrochen, der Nachttisch umgekippt. Eines der Beine des Bettes war zerbrochen - und kippelte. Alles war voller Eingeweide und stank nach Pfirsich und verbranntem Käse.


  »Hiervon müssen wir ihr doch nichts sagen?«, fragte Yazpib. »Oder?«


  Fortune fand den einzigen Fleck auf dem Bett, der nicht mit Zipferlak-Eingeweiden bedeckt war. »Ich glaube, sie wird es merken.«


  Sir Thedeus kicherte. »Aye. Sie ist ein aufmerksames Mädchen. Ihr entgeht nicht viel.«


  Dodger wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Bist du verletzt, Kleine?«


  »Es ist nichts.« Sie schnupperte an den fauligen Innereien und lächelte traurig. »Ich vermisse nur meinen Vater.«


  SECHSZEHN


  


  Nicht lange nach dem Sonnenuntergang regte sich der Höllenhund. Er drehte sich ein bisschen in den Windungen des Sehr Hungrigen Teppichs, aber hauptsächlich wartete er bloß. Ein weniger aufmerksamer Beobachter hätte meinen können, er sei gezähmt oder zu erschöpft, um zu kämpfen, aber Nessy sah den räuberischen Hunger in seinem sichtbaren Auge. Er starrte in stiller Wut, in einer Raserei, die durch Geduld gedämpft wurde. Als wüsste er, dass ihn der Teppich bald loslassen würde, damit er die Toten des Schlosses weiterjagen konnte. Sein starrer Blick brannte sich in Nessy ein, und sie fragte sich, wie intelligent er wohl sein mochte. War er lediglich ein Tier, das durch Instinkte angetrieben wurde, oder besaß er eine Fähigkeit zu planen, sich zu erinnern und zu rächen - nämlich an denjenigen, die ihm eine Mahlzeit vorenthalten hatten? An einem einfachen Kobold, der ihn überlistet hatte? Laut Stoker war er bloß ein Tier der Unterwelt, nicht rationaler als ein Bär im Wald oder ein Löwe in der Prärie. Aber da war etwas in diesem Auge, eine gewisse Erinnerung, wie bei einem Hund, der jemanden nicht mochte, auch wenn er sich nicht recht erinnern konnte, warum.


  Sie vertraute darauf, dass diese vage Abneigung den Appetit des Hundes nicht beeinflusste. Er war sicher hungrig, weil er die Nacht ohne Futter hatte auskommen müssen. Sein Auge wandte sich von ihr ab und starrte die zombifizierte Beute ganz in der Nähe an. Es wäre auf jeden Fall sicherer gewesen, weit weg zu sein, wenn er freikam. Aber sie dachte sich, wenn sie sich irrte, wenn der Höllenhund mehr nach Rache gierte als nach einem Abendessen, dann würde sie den Köder spielen müssen. So oder so: Die Bestie würde dort hingehen, wohin sie wollte, dass sie ginge.


  Das Nurgax an Nessys Seite schnurrte zu ihr hin und knurrte den Höllenhund an - immer im Wechsel.


  Nessy, die niemals eine Minute nutzlos verstreichen ließ, dachte über ihre anderen Sorgen nach, während sie wartete. An erster Stelle stand Tiama die Narbige. Die schwarze Magierin hatte sich noch immer nicht gezeigt. Nessy hatte keine Ahnung, wie Tiama so lange unentdeckt durch die Flure wandern konnte. Und sie konnte auch den Sinn dahinter nicht erkennen.


  Alles hatte mit Margles Tod zu tun. Für alles andere hatte das schließlich auch gegolten. Tiamas Ankunft war kein Zufall. Nessy erwog die Möglichkeiten.


  Die erste und logischste Wahrscheinlichkeit war die, dass Tiama gekommen war, um das Schloss zu beanspruchen. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie wusste, dass Margle tot war. Zauberer hatten Möglichkeiten, solche Dinge herauszufinden. Wenn einer ihrer vorherigen Herren einen hässlichen Tod gefunden hatte, dann waren keine zehn Minuten vergangen, bis der nächste Arbeitgeber an die Tür geklopft hatte, eine kleine Armee von Golems im Schlepptau, um die Wertsachen des verstorbenen Rivalen wegzukarren. Wenn Tiama es wusste, warum nahm sie sich dann nicht einfach alles, was ihr nach Tradition der schwarzen Magier rechtmäßig zustand? Alles herrenlos herumliegen zu lassen, ergab doch keinen Sinn. Und so hakte Nessy diese Möglichkeit ab. Tiama war nicht hier, um das Schloss zu stehlen.


  Nessy konnte nicht für sich beanspruchen, Zauberer - oder ihre Beweggründe - wirklich zu verstehen. Aber Tiamas Handlungen erschienen ihr noch unlogischer als üblich. Vielleicht suchte sie nach etwas ganz Besonderem. Möglicherweise war sie mit Margle in Konflikt geraten, und er hatte ihr etwas weggenommen oder einen Zauber auf sie gelegt, den zu brechen sie jetzt die Gelegenheit gekommen sah. Ob sie nun wusste, dass Margle tot war oder nicht, inzwischen musste sie sicherlich gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Wäre er gesund und munter gewesen, hätte er ihr gewiss nicht erlaubt, nach Gutdünken in seinem Zuhause herumzuwandern.


  Tatsächlich hatte er das zu keinem Zeitpunkt jemandem erlaubt. Margle hatte für niemanden außer sich selbst gehortet und verflucht. Er war nie besonders daran interessiert gewesen, jemanden zu beeindrucken. Es war eine der wenigen Eigenschaften, vielleicht sogar die einzige, die Nessy an ihm bewundert hatte. Und ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dieser Tatsache zurück. Tiama behauptete, eine Einladung sei ausgesprochen worden, aber das war doch nicht plausibel. Falls es andererseits eine Lüge war, so schien sie ihr unnötig. Es sei denn, sie wollte nicht, dass Nessy Verdacht schöpfte.


  Aber eine schwarze Magierin hatte von einem einfachen Kobold nichts zu befürchten. Kein Herr, für den Nessy je gearbeitet hatte, hatte ihr gegenüber jemals etwas anderes als Verachtung gezeigt. Der Gedanke, dass Tiama sie fürchten könnte, war so absurd, dass er sie zum Lächeln brachte.


  Und dennoch.


  Und dennoch war dies die einzige Schlussfolgerung, zu der sie gelangte. Tiama die Narbige hatte das Schloss ausschließlich mit Nessys Zustimmung betreten, und jetzt ging sie nicht als stolze, kühne Zauberin durch seine Gänge, sondern als eine ängstliche Diebin, die vorsichtig herumschlich.


  Bevor Nessy diese Feststellung weiter vertiefen konnte, ließ der Sehr Hungrige Teppich von dem Höllenhund ab. Die große, schwarze Bestie hob den Kopf und heulte, während Rauch und Schwefel von ihrer schuppigen Haut aufstiegen. Sie kratzte mit ihren Krallen über den Teppich und riss lange, hässliche Risse hinein. Der Schaden war für den Sehr Hungrigen Teppich nicht besonders groß. Er würde sich selbst wieder zusammennähen, wenn Nessy ihm ein paar Stofffetzen zu fressen gab. Der Hund schnüffelte eine Weile an dem Teppich, bevor er zufrieden schnaubte. Er kratzte sich hinter dem Ohr, begleitet von ein wenig musikalischem Geläut.


  Dann richtete er seinen Blick auf Nessy und fletschte die Zähne. Sie machte sich fluchtbereit, aber der Hund knurrte sie nur an und zeigte seine langen, gelben Reißzähne, dann pirschte er sich an die nächstliegende Portion von Nessys zombifizierten Opfergaben heran. Er schlang die Mahlzeit hinunter, leckte mit seiner schlangenartigen, blauen Zunge den Trollschleim auf, bevor er zum zweiten Köder weiterrannte. Der wurde ebenso schnell verschlungen - und begeistert sprintete er zum nächsten.


  Nessy folgte ihm in sicherem Abstand. Ein paar Mal warf ihr der Höllenhund einen Blick zu und fletschte die Zähne, doch sein Appetit überstieg seine Abneigung gegen sie. Er verspeiste eine Leckerei nach der anderen und folgte so genau der Route, die sie ausgelegt hatte. Besonders schien ihm der Trollschleim zu schmecken. Irgendwann wurde das wilde Dahinstürmen der Bestie zu einem faulen Schlendern, und sie sorgte sich, dass der Hund zu schnell satt sein könnte. Sie würde etwas tun müssen, damit er nicht vom Weg abkam. Das Beste, was sie aushecken konnte, war, ihn mit Steinen zu bewerfen und damit zu ärgern, bis er sie jagte. Aber dieser Plan war gar nicht notwendig. Vollgefressen mit Untoten, betrat der Höllenhund seinen endgültigen Bestimmungsort: die Waffenkammer.


  Seine Schritte waren schwer. Die Raserei in seinem Blick hatte sich in Zufriedenheit verwandelt. Sogar der schwarze Rauch wanderte faul zu seinen Pfoten hinab, und die Melodie der Glocken verstummte, als wären sie zu schwerfällig, um zu läuten. Die Kreatur rülpste. Feuerkugeln schossen aus ihren Nüstern.


  Wegen dem, was jetzt folgen musste, hatte Nessy ein schlechtes Gewissen. Der Hund war nicht böse, trotz seiner Herkunft. Er war auch nicht so schreckenerregend wie viele andere Monster, mit denen sie zu tun hatte. Aber sie konnte sich nicht um ihn kümmern. Er war zu unberechenbar, zu wild.


  Sir Thedeus stand auf dem riesigen Kohlkopf. »Da bist du ja, du großes Untier! Die Zeit ist gekommen, dich in die Hölle zurückzuschicken, und ich bin der Held, der es tun wird!«


  Als habe er die Drohung gespürt, duckte sich der Höllenhund tief herab und brüllte den winzigen Flughund an.


  »Oh, das wird lustig!«, rief das Schwert Im Kohl aus. »Ich habe schon seit Ewigkeiten keinen Höllenhund mehr erlegt! Wunderbar befriedigender Scheiterhaufen, wenn sie zugrunde gehen.«


  »Danke für die Warnung, Mann.«


  Sir Thedeus landete auf dem Schwertgriff. Es folgten das göttliche Glühen und der Lichtblitz, und er stand in den Mann verwandelt da, der er einst gewesen war. Er zog das Schwert und hob seine strahlende Klinge über den Kopf. Nessy hielt ihn für einen genauso guten Helden wie jeden anderen, der ihr bisher begegnet war. Seine blanke Nacktheit dämpfte den Auftritt ein wenig, sprach aber Bände über seinen Mut.


  Von dem Riesenkohl sprang Sir Thedeus fünfzehn Fuß tief auf den Boden herunter, wo er mit lässiger Anmut landete. Furchtlos und entschlossen schritt er auf den Hund zu.


  »Weißt du, was Furcht ist, du Scheusal? Wenn ja, dann sei dir bewusst, dass deine unheilige Existenz nicht länger toleriert wird. Für alle unschuldig Getöteten (und auch für die nicht ganz so unschuldig Getöteten) dieses Schlosses strecke ich dich nieder und schicke dich in die verdammte Hölle zurück, aus der du schon vor viel zu langer Zeit entkommen bist.« Phantasievoll schwang er das Schwert vor sich. »Der Vampirkönig war zwar ein lächerlicher Riesentrottel, aber er soll heute Nacht gerächt werden. Das schwöre ich! Denn ich bin Sir Thedeus! Ich bin dein Zerstörer!«


  »Können wir vielleicht weitermachen?«, fragte das Schwert. »Muss ich dich daran erinnern, dass wir einer zeitlichen Begrenzung unterworfen sind?«


  Vorsichtig umkreisten die Gegner einander und warteten auf ihre Gelegenheit.


  »Er lässt sich umbringen, das ist sicher«, sagte Gnick, der Gnom, der neben Nessy stand.


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er neben sie getreten war. Zu sehr schien sie auf den Kampf konzentriert gewesen zu sein. Sir Thedeus war zwar ein großer Held, wie es das Schwert Im Kohl ja bestätigt hatte, aber sie machte sich trotzdem Sorgen um ihn. Auch jetzt - in seiner menschlichen Gestalt - sah sie trotzdem den kleinen, braunen Flughund in ihm. Und auch wenn sie versuchte, keinen ihrer Schützlinge zu bevorzugen, mochte sie ihn ziemlich gern.


  »Tick tack, tick tack«, mahnte das Schwert.


  Aber Sir Thedeus ließ sich nicht hetzen. Wenn die Gelegenheit kam, würde er es wissen.


  Es war der Hund, der schließlich ungeduldig wurde. Er sprang mit einem kehligen Knurren und einem Zimbeltusch, mit ausgestreckten Krallen vor, während er eine scharlachrote Flamme ausstieß. Unwillkürlich schloss Nessy die Augen. Ein schrecklicher Schrei gellte in ihren Ohren. Sir Thedeus’ Todesröcheln, so dachte sie. Aber es klang noch tierischer, geradezu unmenschlich. Das Siegesgebrüll des Höllenhundes, nahm sie an.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Gnick.


  Nessy öffnete die Augen. Das Schwert war mit grünweißem Blut verschmiert. Ein Streifhieb in der Flanke des Hundes brodelte. Sir Thedeus lachte herzhaft.


  »Ist das alles, was du hast, du kleines Biest?«


  Er machte einen Schritt vorwärts, und der Höllenhund, das schreckliche Monster, tat einen Schritt rückwärts. Der Hund schnappte, diesmal sehr viel vorsichtiger. Das bewahrte ihn zwar vor einer raschen Enthauptung, aber dann traf die Klinge erneut. Ein tiefer Schnitt dampfte quer an seinem Hals.


  


  Sir Thedeus grinste, und Nessy sah, dass sie keinen Grund hatte, sich zu sorgen. Nicht, dass sie auf seinen Sieg vertraut hätte. Es war trotzdem nur ein Fehler von seiner Seite nötig, und die Bestie würde ihn töten. Aber selbst wenn er verlor, würde er ruhmreich im Kampf untergehen, und das konnte sie ihm nicht in Abrede stellen.


  Er sprach leise und ruhig: »Na gut, du Vieh. Lass es uns jetzt zu Ende bringen.« Er richtete sich stolz auf und brüllte so laut, dass das Schloss bebte: »Nimm dies!«


  Der Höllenhund tat das Letzte, was Nessy erwartet hätte. Er drehte sich um und rannte davon. Sir Thedeus jagte ihm nach und lachte dabei die ganze Zeit. Sie stürmten in einen Nebenraum der Waffenkammer, wo Nessy sie aus den Augen verlor.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Gnick. »Er ist wirklich ein Held!«


  Im Nebenraum erklang das Getöse eines großen Kampfes. Der Hund brüllte. Sir Thedeus schrie in ausgelassenem Frohlocken. Glocken dröhnten und schepperten. Metall krachte auf Stein. Ein Helm kam durch den Torbogen gerollt.


  »Nicht in meiner Waffenkammer!« Gnick rannte in den Nebenraum. »Den Raum habe ich doch gerade erst poliert!«


  Nessy wollte ihm schon folgen, als ein Kribbeln in den Ohren ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass Tiama die Narbige hinter ihr stand, aber sie war sich sicher, die scheußliche Präsenz der Zauberin zu fühlen.


  »Hallo, Madam.« Sie wandte sich von dem Lärm und Geschrei ab und Tiama zu.


  Die Zauberin kam ihr noch weniger lebensecht vor als beim letzten Mal. Ihre blasse Haut war so kalt und starr wie Stahl, und sie stand ungelenk und steif da, die Hände wie Klauen an den Seiten verkrampft.


  »Hallo, Nessy.« Ihr brennender Blick ging an Nessy vorbei. »Gibt’s Probleme?« Sie sah Nessy in die Augen, und der Kobold senkte den Blick zu Boden. Nicht aus Angst, sondern weil es so erwartet wurde.


  »Es ist nichts, Madam.«


  Der Höllenhund und Sir Thedeus wurden einen Augenblick lang in dem Torbogen sichtbar. Das Monster knurrte und jaulte, Blut und Feuer schossen aus seinen Wunden. Dampfendes Wundsekret bedeckte Sir Thedeus. Es musste auf seiner nackten Haut brennen, doch er ließ keinen Schmerz erkennen.


  »Hahaha! Nicht so schnell, Tierchen! Ich sagte, nimm dies!«


  Der Hund versuchte einen unbeholfenen Prankenhieb, den er jedoch beiseiteschlug. Sie verschwanden wieder hinter einer Mauer. Auf seinen kurzen Gnomenbeinen kam Gnick hinter ihnen hergerannt.


  »Nicht die Speere! Nur nicht die Speere!« Was folgte, war ein fürchterliches Krachen und Klappern.


  »Ist das ein Höllenhund?«, fragte Tiama.


  »Ja, Madam.«


  »Hübsches Exemplar.«


  »Mein Herr besitzt von allem nur das Beste.«


  Tiama kaute auf ihrer Unterlippe, was nicht einfach war, denn sie besaß gar keine Lippen. Ihr ausdrucksloser Tonfall wurde vage beleidigend. »Ja. Dein Herr.«


  Der Hund brüllte, als wäre seine Kehle voller Blut. Sein zerfetzter Körper kam kurz in Sicht. Er war beinahe erledigt. Die Flammen und der Rauch, die ihn verborgen hatten, waren wenig mehr als ein paar graue Wölkchen. Inzwischen schleppte er sich über den Boden. Nessy tat das arme Ding leid. Es hatte nur seiner Natur gehorcht.


  Mit einem neuen Schub Kraft sprang er davon, Sir Thedeus dicht auf den Fersen.


  »Na komm schon, Tierchen. Welchen Teil von Nimm dies hast du denn nicht verstanden? Bringen wir es hinter uns.«


  »Pass auf die Schilde auf.«, schrie Gnick, just bevor die unverkennbare Melodie von Dutzenden von übereinanderfallenden Schilden die Waffenkammer erfüllte. »O verdammt!«


  Tiama fragte: »Vertraut dir dein Herr immer so wichtige Dinge an?«


  Nessy zögerte. Tiama wusste, dass da was nicht stimmte. Es konnte nicht anders sein. Aber sie weigerte sich, etwas direkt auszusprechen. Stattdessen machte sie Andeutungen und Anspielungen. Zauberer konnten verschlagen und manipulativ sein, aber warum sollte sie sich diese Mühe machen? Warum streckte Tiama nicht einfach ihre tödlichen Finger aus und brachte Nessy um?


  »Das ist doch eine Lappalie, Madam«, antwortete Nessy. »Der Meister hat weit bedeutendere Angelegenheiten zu erledigen als Ungezieferbekämpfung.«


  »Ja. Ich bin mir sicher, seine Angelegenheiten sind …« - ihre Stimme verklang, und sie machte eine unbestimmte Bewegung, als suche sie sie zusammen - »in der Tat sehr dringlich.«


  Tiama lächelte. Dann tat sie etwas wahrlich Verblüffendes. Sie lachte. Eigentlich war es weniger ein Lachen, nämlich kaum mehr als ein grausames Schnauben, eine Andeutung von Belustigung. Aber es passte großartig zu ihrem Anflug eines Lächelns, war eher eine Ahnung der Möglichkeit des Anflugs eines Lächelns.


  »Bring mich zu deinem Meister, Nessy. Ich möchte mit ihm sprechen.« Sie lächelte höhnisch. Diesmal war der Ausdruck nicht misszuverstehen, eine Deutung nicht notwendig. Doch er passte nicht zu ihr. Ihr Gesicht schien einfach nicht für finstere Blicke geschaffen. Es war für gar nichts geschaffen, nur ein Rahmen für ihre brennenden Augen.


  In diesem Augenblick wurde Nessy bewusst, dass sie Tiama nicht mochte, und Nessy hatte es sich zur Gewohnheit gemacht zu versuchen, jeden zu mögen, in jedem Charakter irgendetwas Wertvolles zu finden. Doch Tiama besaß keinen solchen Wert. Die Zauberin war nichts, die vollkommene Abwesenheit von Werten, seien sie nun gut oder böse. Und wenn Nessy richtig darüber nachdachte, erkannte sie, dass sie Tiama nicht nur nicht mochte.


  Sie hatte sogar eine regelrechte Abneigung gegen sie. Eine große.


  Und es machte ihr nichts aus. Es machte ihr sogar überhaupt nichts aus. Aber sie brachte immerhin ein unterwürfiges Lächeln zustande.


  »Ja, Madam. Der Meister ist genauso erpicht darauf.«


  In dem Augenblick, in dem Sir Thedeus den Todesstoß ausgeführt hatte, holte ihn sein Fluch wieder ein. Doch als Flughund war er klein und dicht am Boden, was sich als Vorteil erwies. Der Höllenhund stieß ein gepeinigtes Heulen aus und ging in einem Turm aus sehr weißen Flammen auf. Erstickende Asche und beißender Rauch füllten rasch den Nebenraum und breiteten sich im Rest der Waffenkammer aus.


  Hustend wischte sich Gnick den Ruß aus den Augen. »Das bekomme ich nie wieder sauber!«


  »Musste sein, Mann.« Sir Thedeus tat sein Bestes, durch die Nase zu atmen, aber er schmeckte die Asche, die sich in seinem Mund sammelte.


  Das Fleisch der Unterweltkreatur war verschmort, nur die geschwärzten Knochen waren übrig geblieben. Das Schwert Im Höllenhund sagte: »Du meine Güte, das war ein herrlicher Spaß, nicht wahr?«


  »Aye.«


  »Nie und nimmer«, brummelte Gnick.


  Dutzende von Glocken läuteten. Der Vampirkönig trat aus der dichten Staubwolke heraus. Er war jetzt durchsichtig. »Was habt ihr mit mir gemacht?«


  »Wir haben dich davor bewahrt, in die Unterwelt gezerrt zu werden«, sagte das Schwert.


  »Aber ich bin doch ein Geist!«


  »Dein Körper wurde gefressen«, sagte Sir Thedeus. »Aber immerhin bist du nicht in der Hölle. Also würde ich meinen, ein bisschen Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.«


  »Dankbarkeit? Ich war der Gebieter der Untoten! Jetzt bin ich nur noch ein Geist!« Der König fauchte. »Das ist eine Degradierung!«


  »Niemals, nein, nie«, sagte Gnick.


  »Nessy, mein Mädchen. Wir haben es geschafft!« Sir Thedeus schrieb seinen Sieg ebenso ihr zu wie sich selbst. Ein guter Soldat arbeitete am besten mit einem guten General, und sie war es gewesen, die sich den Plan ausgedacht hatte. »Nessy, wo bist du?«


  »Niemals nie nicht.«


  »Ach, halt doch die Klappe! Und um Himmels willen, Mann, geh mal ‘ne Runde schlafen! Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«


  Gnick hätte fast geantwortet, dass es seine heilige Pflicht als Silbergnom war, niemals zu ruhen, bis seine Aufgabe erfüllt war. Aber die Asche in seiner Kehle erstickte die Antwort in Husten und Spucken. Er hob einen rußbedeckten Dolch auf und wischte ihn mit dem Ärmel ab. Da sein Hemd staubbedeckt war, nützte das aber gar nichts. Und Gnick, dem bewusst wurde, dass seine ganze Waffenkammer so aussah, tat nun etwas Undenkbares.


  Er machte sich auf den Weg zu seinem Bett aus Stroh, um sich ein Nickerchen zu gönnen.


  Sir Thedeus krabbelte, so schnell sein winziger Körper es erlaubte. Weit und breit war nichts von Nessy zu sehen, und obwohl sie ein vielbeschäftigtes Mädchen war, ging sie selten weg, ohne etwas zu sagen. Das beunruhigte ihn sehr, auch wenn er darauf vertraute, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.


  Er murmelte ein altes Schutzgebet, von dem er gedacht hatte, es schon vor langer Zeit vergessen zu haben. Doch inzwischen hatte sich die Asche auf den Boden gesenkt und sich auf seine Zunge gelegt, sodass er es nicht zu Ende bringen konnte. Ein böses Omen. Er glaubte zwar nicht an Omen, aber nur um sicherzugehen, wiederholte er das Gebet. Und obwohl sich der Ruß und Staub in seinem Mund zu Matsch vermischten, unterdrückte er sein Würgen, bis es vollendet war.


  SIEBZEHN


  


  Nessy besaß den sechsten Sinn, wenn es um Probleme ging. Daran war nichts Übernatürliches, nur zu gleichen Teilen Logik und Vorbereitetsein. Diese zwei Wesenszüge erlaubten es ihr, für Möglichkeiten vorauszuplanen, bei denen selbst sie überrascht war, wenn sie entdeckte, dass sie darauf vorbereitet war. Es war ihre Gabe: ein Gehirn, das immer entschlüsselte und plante, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Ohne diese Gabe wäre das Schloss schon vor langer Zeit auseinandergefallen.


  Sie hatte nicht erwartet, dass Tiama sich zeigte, aber als die Zauberin es dann doch tat, war Nessy auch nicht überrascht. Und alles war für die Scharade des Amöbenschlamms vorbereitet. Er wartete (mit Echo) in Margles Studierzimmer. Dorthin führte Nessy Tiama quer durch das Schloss. Keine von beiden sprach ein Wort. Tiama war eine so leere Präsenz, dass sie überhaupt kein Geräusch machte. Sie glitt lautlos über den Boden, und falls sie atmete, tat sie das, ohne die Falten ihres Gewandes zum Rascheln zu bringen. Die Luftzüge, die durch die Flure strömten, wagten es ebenfalls nicht, sie zu streicheln. Sie war wie ein Geist. Schlimmer noch, denn alle Geister, die Nessy kannte, waren darauf bedacht, ihre Existenz mit einer klirrenden Kette oder einem Stöhnen oder auch nur durch einen leichten Abfall der Temperatur zu beweisen. Bei Tiama gab es nichts dergleichen.


  Nur das Klackern von Nessys Krallen und die stapfenden Schritte des Nurgax waren zu hören. Doch wann immer Nessy einen Blick zurückwarf, war Tiama da. Sie starrte stur geradeaus, sah Nessy niemals an, so als wüsste sie bereits, wo sie hinmusste, und erlaube Nessy nur, die Führerin zu spielen.


  Aber warum spielte die Zauberin solche Spielchen? Immer wieder dachte Nessy über diese Frage nach. Ihr Verstand war zwar scharf, aber er war nicht besonders geübt, wenn es um Täuschungen ging. Lügen war etwas, was man tat, wenn man keine andere Wahl hatte. Es sei denn, man war dumm. Und Tiama war nicht dumm.


  Nessy blieb vor der Tür des Studierzimmers stehen. »Hier entlang, Madam. Der Meister wartet.«


  »Er wartet.« Tiama sagte es mit einem Grinsen. Möglicherweise.


  Nessy führte die Zauberin hinein und schloss mit einem leisen Klick die Tür hinter ihnen. Das Studierzimmer war aus irgendeinem unerfindlichen Grund einer der dunkelsten Räume im Schloss. Seine wahre Größe war unmöglich abzuschätzen, denn das gedämpfte Kerzenlicht ließ keine Wände erkennen. Nur einen Schreibtisch, einen Stuhl, drei sehr hohe Regale und sonst nichts. Nessy wusste, dass es weitläufig war. Sie hatte Margle mehr als einmal vor sich hinmurmelnd in der Dunkelheit des Raumes verschwinden sehen. Seine Stimme hatte sich jedes Mal lange Zeit immer weiter entfernt, nur um dann wieder lauter zu werden. Normalerweise kam er mit Schriftrollen, magischen Zeptern oder anderen Zauberersachen zurück. Aber einmal war er mit einem zerfetzten Gewand und schwarzem Blut an den Händen wiedergekommen. Was auch immer sich dort in der Dunkelheit befand - man sollte es Nessys Meinung nach besser in Ruhe lassen.


  Der Amöbenschlamm saß hinter dem Schreibtisch. Der Stuhl war so gedreht, dass man nur einen flüchtigen Blick auf Margles Silhouette werfen konnte. In diesem Augenblick, in diesem Dämmerlicht, konnte sie sich sehr einfach vorstellen, es wäre ihr alter Meister, und wenn sie sich schon täuschen ließ, dann funktionierte es bei Tiama vielleicht auch.


  In der Dunkelheit schienen Tiamas Augen leuchtend rot. Sie warfen Lichtbahnen, die durch die Dunkelheit des Studierzimmers schnitten. Und auch wenn sie es sich wahrscheinlich nur einbildete, so roch Nessy die brennenden Schatten.


  Unterwürfig warf sie sich zu Boden. »Meister, Euer Gast ist angekommen.«


  »Ich weiß, Hund. Meinst du, ich bin blind?« Nur Margles Lippen bewegten sich. Die Worte klangen gekünstelt und schroff, als widerstrebe es dem Schlamm, sie auszusprechen. Es war nicht weit von dem echten Tonfall des Originals entfernt.


  »Nein, Herr. Verzeiht mir, Herr.« Nessys Antwort war ein Reflex. Sie musste keine Rolle spielen.


  »Wie kannst du es wagen, mich vor einem Gast zu beleidigen, Hund? Ich hätte dich zu Brei zermahlen und dich den Dungdrachen verfüttern sollen, nur dass das ein viel zu freundliches Schicksal für ein jämmerliches Ding wie dich gewesen wäre.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Herr.«


  »Entschuldigung? Entschuldigt sich die Kakerlake etwa bei dem Riesen, der sie unter seinen Füßen zerquetscht? Entschuldigt sich der Bauer bei der Flutwelle, die sein Dorf ausradiert?«


  »Nein, Herr. Ja, Herr.«


  Margle kicherte. Es klang überraschend lebensecht. »Verschwende nicht meine Zeit mit solchen Dummheiten. Ich bin nicht ohne Gnade, Straßenköter, aber du wirst feststellen, dass ich keine für dich übrig habe.«


  Tiama ergriff das Wort. »Soll ich dieses Ding für dich töten?«


  »Nein danke. Ich möchte dir keine Umstände machen.«


  »Es macht auch keine Umstände.«


  »Wie umsichtig von dir, aber die Kreatur ist zu dumm, um es besser zu wissen.«


  »Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Solche Sünden sollten nicht ungestraft bleiben.«


  Margle machte ein sehr unanständiges Geräusch, das möglicherweise auch unabsichtlich hervorgekommen war. »Da stimme ich dir zu, aber während Respektlosigkeit mit einem raschen Tod beantwortet werden sollte, glaube ich, dass Dummheit eine härtere Strafe erfordert. Es soll seinen Irrtum erkennen, und es soll niemals vergessen.«


  »Wie wollen wir das Tier am besten disziplinieren?«


  »O nein. Ich würde dich genauso wenig mit solchen Trivialitäten belästigen, wie ich dich bitten könnte, meine Böden zu schrubben. Was für ein Gastgeber wäre ich denn?«


  »Ja, was für einer wohl?« Was immer Tiama mit dieser Frage ausdrücken wollte, blieb unklar, denn ihre Stimme war so glatt und kalt wie Eis. »Im Gegenteil, ich habe nichts gegen eine schöne Folter. Und ich habe bisher noch keinen Kobold gequält. Ich habe gehört, sie seien recht …« - ihre eisige Stimme brach und offenbarte noch eisigere Tiefen -»… robust.«


  Echo, das musste man ihr lassen, stammelte und stotterte nicht, auch wenn ihr sicherlich die glaubhaften Entschuldigungen ausgingen, warum Margle etwas dagegen haben könnte, wenn Tiama sich mit Nessys Pein amüsierte.


  »Das hast du leider falsch verstanden. Sie sterben, bevor der eigentliche Spaß beginnen kann.«


  »Vielleicht bist du nur nicht subtil genug. Ich möchte dich nicht kränken, aber ich habe festgestellt, dass nichts so vergänglich ist, als dass es nicht sehr leiden könnte. Man muss nur kreativ sein.«


  Diesmal zögerte Margle, und Nessy fragte sich, ob Echo ihren Vorrat an Argumenten erschöpft hatte. Nessy fragte sich außerdem, wie weit sie mit diesem Schwindel noch gehen wollte. Folter war vielleicht ein bisschen viel verlangt.


  Margles Stimme bekam einen scharfen Klang. Der Schlamm hatte sich unter Echos Aufsicht zu einem adäquaten Schauspieler entwickelt und wirkte in gewisser Weise leidlich menschlicher, als Margle es je gewesen war.


  »Es ist meine Sache, dem Hund das Fell über die Ohren zu ziehen, wie es mir beliebt.«


  Das war ein geeigneter Abschluss für dieses Thema, und Tiama zuckte die Achseln, als könne es sie nicht weniger kümmern. Doch gleichzeitig hegte sie sicherlich Gedanken, wie sie Margle sein Spielzeug wegnehmen konnte. Zauberer waren wie bockige Kinder, wenn es um das Teilen ihrer Spielzeuge ging -


  Nessy verneigte sich tief. »Mit Eurer Erlaubnis, Meister, würde ich mich gerne zurückziehen. Auf mich warten Aufgaben, die …«


  »Still, Hund! So leicht wirst du meinem Urteil nicht entkommen.« Margle deutete auf eine Stelle neben einem Bücherregal. »Warte, bis ich Zeit habe, mich mit dir zu beschäftigen.«


  Sie tat wie ihr geheißen und streichelte das Nurgax, während sie wartete. Tiama sprach freiheraus, wie Nessy es erwartet hatte. Wenn sie sie nicht gerade beleidigten oder bedrohten, waren einfache Diener für große und mächtige Zauberer nicht mal der Beachtung wert.


  Margle stand auf, ging zu dem Regal hinüber und zog ein Buch heraus. So simpel die Handlung auch sein mochte: Es war eine bemerkenswerte Leistung, sie dem Schlamm beigebracht zu haben. Nessy wurde bewusst, wie viel Anmut selbst in einer unbeholfenen Kreatur steckte, und dem Schlamm fehlte diese Anmut. Es war nichts offensichtlich Fehlerhaftes an seinen Bewegungen. Sie wirkten einfach nur zu eckig und doch gleichzeitig zu präzise. Es war so ähnlich, wie einer Maschine zuzusehen.


  Für sie war es offensichtlich, dass es nicht Margle war, aber sie spekulierte darauf, dass Tiama die Unterschiede nicht so gut erkannte. Die Zauberin schien keineswegs dumm zu sein, aber selbst die mächtigste Zauberin konnte überraschend begriffsstutzig sein, wenn es um Talente wie das Lesen von Körpersprache ging. Diese Art von Forschung ging selten in ihr Studiengebiet ein. Natürlich hing auch viel davon ab, wie gut Tiama Margle kannte. Er hatte sie nie erwähnt, aber das bedeutete nicht viel. Margle hatte niemals mit Nessy gesprochen. Lediglich Befehle gegeben und Drohungen ausgestoßen.


  »Ich hoffe, du hast deinen Rundgang genossen«, sagte Margle.


  Tiama gähnte. Ihr Mund bildete einen perfekten Kreis. »Es gab ein paar charmante … Zerstreuungen, ja.«


  Margle hielt das Buch, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle. »Verzeih mir bitte, dass ich nicht da war, um dich persönlich zu begleiten. Leider hat sich eine unerwartete Angelegenheit aufgedrängt. Du weißt ja, wie das ist.«


  »Das weiß ich in der Tat, aber Nessy war eine höchst zuvorkommende Führerin. Ich wage zu behaupten, sie kennt dein Schloss vielleicht besser als du.«


  »Vielleicht.« Margle lächelte bitter. Er drehte sich sehr bedächtig um, schritt zu dem Stuhl und setzte sich wieder. »Ich verkürze deinen Aufenthalt wirklich nur sehr ungern, aber diese Angelegenheit muss noch beendet werden. Ich bin viel zu beschäftigt, um ein guter Gastgeber zu sein. Vielleicht können wir eine Fortsetzung für einen anderen Tag festsetzen.«


  »Ich denke nicht. Ich habe alles gesehen, was sehenswert war.« Sie trat vor und stützte ihre Hände auf den Tisch. »Hier gibt es wenig, was für mich von Wert wäre. Deine Monster, deine gefallenen Helden, deine kleinen Maschinen, das ist alles gar nichts.«


  »Na, na …« Aber Margles Worten fehlte der nötige Zorn.


  »Ach, sei ruhig, du jämmerliches Ding. Hast du wirklich geglaubt, man könnte mich mit dieser Neuerung überlisten? Nessy, ich bin zutiefst enttäuscht von dir.«


  Einen Augenblick lang dachte Nessy daran abzustreiten, dass sie etwas versucht hatte. Aber Tiama war nicht darauf hereingefallen, und Nessy sah keinen Grund, die Scharade fortzusetzen.


  Echo ließ nicht so schnell von dem Plan ab.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du mit mir sprechen würdest und nicht…«


  Tiama legte ihre Hand auf Margles Schulter. Der Schlamm zog sich krampfhaft zusammen. Er verzerrte sich zu einer Doppelgängerin von Tiama, schrie ohrenzerfetzend und drehte sich aus der tödlichen Berührung der Zauberin heraus. Eine beträchtliche Menge Schlamm blieb in Tiamas Hand zurück. Sie zerkrümelte zu Asche, und Tiama wischte sie an ihrem Gewand ab. Der lebendige Teil des Schlamms fiel zu einer gelben Pfütze zusammen, die brodelte und dampfte.


  »Diese Albernheit hat lang genug gedauert«, sagte Tiama. »Haltet ihr mich vielleicht für schwachsinnig?«


  Nessy ließ die Ohren hängen. »Nein, Madam.«


  Sie hatte gewusst, dass so etwas passieren werde. Aber eine Minute lang hatte sie doch Hoffnung gehabt. Margle hatte sich zumindest um das Schloss und seine Bewohner gekümmert, wenn auch nur, weil sein verdorbenes Ego die eigene Sammlung schätzte. Aber Tiama hatte keine Verwendung für sie. Es konnten nur tragische Schicksale auf sie warten.


  Das Rot in Tiamas Augen wurde milder. »Als ich hierherkam, erwartete ich, nichts von Wert zu finden, und zum größten Teil wurde ich auch nicht enttäuscht. Dieses ganze Schloss sollte für all seine Wertlosigkeit von der Erde verschluckt werden. Aber es gibt eines, das mich tatsächlich beeindruckt hat. Nur eines. Aber es war mehr, als ich erwartet hatte.« Sie faltete die Hände, schlang die Finger mit methodischer Präzision ineinander. »Weißt du, was das ist, Nessy?«


  »Nein, Madam.« Nessy wandte den Blick ab. »Sieh mich an.«


  Langsam hob sie den Kopf, doch statt Wut und Abscheu sah sie etwas anderes in Tiamas Gesicht. Die Zauberin lächelte. Die Flammen in ihren Augen waren von einem sanften Gelb.


  »Du bist es, Nessy. Das Einzige in diesem Schloss, dessen Besitz sich lohnt, bist du.« Sie streckte die Hand aus, als wolle sie Nessys Schnauze streicheln, zog sie aber zurück. Stirnrunzelnd sah sie auf ihre Fingerspitzen. »Margle war ein Idiot, dass er nicht gesehen hat, was für ein Gewinn du bist.«


  »Ja, Madam.« Der Schock überwältigte Nessy. Nie in ihrer ganzen Berufslaufbahn hatte ihr jemals einer ihrer Arbeitgeber ein ehrliches Kompliment gemacht. Es war auch sehr untypisch für Zauberer.


  »Ich beanspruche dich jetzt für mich, wie es mein Recht ist«, sagte Tiama. »Ich wünsche mir aus dieser armseligen Hütte nichts weiter. Natürlich werde ich sie trotzdem eher zerstören, als dass jemand anders sie sich nimmt.«


  »ja, Madam.«


  Echo flüsterte in Nessys Ohr: »O nein.«


  Es war so leise, dass Nessy es kaum hören konnte. Tiama kicherte.


  »O doch, meine Liebe. O doch.«


  »Du musst etwas tun«, flüsterte Echo noch leiser.


  »Was kann sie denn tun?«, fragte Tiama. »Was kann irgendeiner von euch tun?«


  »Ich muss die anderen warnen«, sagte Echo. Dann war sie fort. Zumindest nahm Nessy das an.


  »Warnen sollte sie sie allerdings.« Tiama kicherte wieder, obwohl ihr Gesicht ausdruckslos blieb. Sie fuhr mit den Fingern über die Buchrücken auf den Regalen. »Wertlos. Alles wertlos. Aber es gibt noch etwas, das mich fasziniert.« Ihre Stimme belebte sich etwas. »Die Tür.«


  »Welche Tür, Madam?«


  »Zier dich nicht. Das steht dir nicht. Margle mag dich für einfältig gehalten haben, aber ich weiß es besser.«


  »Ja, Madam.«


  »Was ist hinter dieser Tür?«


  »Ich weiß es nicht, Madam.«


  »Und warst du nie neugierig?«, wollte Tiama wissen. »Nein, ich glaube nicht. Du bist wohl nicht gerade von der neugierigen Sorte. All die Wunder dieses Schlosses um dich herum, und du fegst lieber die Flure. Aber wir haben alle unseren Platz, und das ist eben deiner. Meiner ist, nach Wissen zu streben, die verbotenen Geheimnisse zu entdecken, ohne deren Kenntnis du leben kannst. Ich muss sie kennen, Nessy. Ich muss einfach. Was sich auch immer auf der anderen Seite befindet, es ruft mich. Und eine Tür, die niemals geöffnet wird, ist sinnlos.«


  Und alles wendete sich zum Schlechteren. Es war eine Sache, das Schloss zu zerstören, aber Die Tür zu öffnen bedeutete, entsetzliches Unglück einzuladen. Vielleicht, so sinnierte Nessy, bedeutete es sogar das Ende der Welt. Dies wusste sie zwar nicht sicher, aber dass Margle Die Tür gefürchtet hatte und Tiama - der Tod in Person - eine Verbindung spürte, sagte durchaus etwas über ihre unermesslichen Gefahren aus.


  »Komm mit, Nessy. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Ja, Madam.«


  Tiama warf ihr einen harten Blick zu. Wieder kämpfte Nessy mit einem Anflug von Trotz - doch sie war ja nur ein Kobold - und neigte den Kopf.


  »Ja, meine Herrin.«


  Nessy, die im Putzen, Kochen und der Pflege von Monstern zwar ganz hervorragend war, dafür aber kläglich unerfahren im Besiegen von schwarzen Magierinnen, fiel einfach nichts ein, was sie noch hätte tun können. Und all die gefallenen Helden und Bösewichter im Schloss konnten es genauso wenig mit Tiama aufnehmen. Es gab einfach keine Alternative. Keine Wahl. Und keine Hoffnung. Nicht für sie. Nicht für das Schloss. Und ziemlich wahrscheinlich auch nicht für die Welt.


  ACHTZEHN


  


  Die Nachricht, dass Tiama das Schloss für sich beansprucht hatte, verbreitete sich schnell, und wie in jeder Gemeinschaft, die sich mit einer solchen Bedrohung konfrontiert sah, schossen überall Versammlungen aus dem Boden, in denen besprochen wurde, was zu tun war. In Dutzenden von spontanen Treffen wurde lebhaft diskutiert, wurden Ängste mitgeteilt und Schlachtpläne debattiert. Die Debatten bestanden in wenig mehr als einem gegenseitigen Anbrüllen. Die Versammlungen produzierten kaum mehr als stille Furcht und einen gar nicht so stillen Schrecken. Böse Vorahnungen füllten das Schloss von der Spitze des höchsten Turms bis in die Tiefen seiner schwärzesten Katakomben. Und sogar bis hin in die schattige Ecke von Nessys Zimmer. Sir Thedeus hatte sich auf ihrer Pritsche niedergelassen und kämpfte darum, Ordnung in das Chaos von Dutzenden brüllender Stimmen zu bekommen.


  »Wir sind verloren!«, rief eine Wolke.


  »Verloren«, stimmte eine Spinne an der Wand zu.


  »Oh, es ist schrecklich!«, heulte eine Ratte. »Ich habe euch doch gesagt, dass das passieren werde!«


  »Beruhigt euch, Leute!«, versuchte Sir Thedeus sie zu übertönen.


  Eine Flickenpuppe mit blauen Haaren aus Garn schnappte nach Luft und fiel in Ohnmacht.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte der Krötenprinz.


  »Wen interessiert das? Wir werden sowieso alle in Nacktschnecken verwandelt!«, gab die Ratte zurück.


  Nichtsdestoweniger hüpfte der Kröterich an ihre Seite. »Geht es dir gut?«


  Die Puppe wischte sich die Knopfaugen. »Es ist nur alles viel zu viel für mich. Ich bin schließlich nicht dafür gemacht, ein Leben wie dieses zu führen.«


  »Ich stelle fest, Ihr seid ohne Zweifel eine Dame von feiner Herkunft«, stimmte der Kröterich zu. Und dann rülpste er so laut, dass die ganze Versammlung zusammenzuckte. Alle Diskussionen verstummten.


  Der Krötenprinz verzog das Gesicht. »Entschuldigt bitte. Mein Magen macht mir in letzter Zeit Probleme.«


  »Du wirst schon sehen, wie es deinem Magen geht, wenn du erst einmal eine Nacktschnecke bist!«, kreischte die Ratte.


  Wieder erhob sich Geschrei und Gezeter.


  »Ich habe gehört, die Zauberin plane, uns alle an ihre Zombiearmee zu verfüttern«, »rief die Wolke.


  »Ich wusste gar nicht, dass sie eine Zombiearmee hat«, sagte ein Schatten, der an der Wand flimmerte.


  »Sie haben immer Zombiearmeen.«


  »Was für ein Haufen Blödsinn«, sagte die Ratte. »Sie wird uns nicht an Zombies verfüttern. Sie wird uns in Nacktschnecken verwandeln. Denkt an meine Worte!«


  »Ich habe gehört, sie würde uns an einen Drachen verfüttern«, sagte der Schatten.


  »Mir hat jemand erzählt, es sei ein Seeungeheuer«, sagte die Maus.


  »Das letzte Gerücht, das ich aufgeschnappt habe, sprach von einem Titanen, den sie in ihrem Keller hält, und dass sie uns alle in einen riesigen Topf werfen und Suppe aus uns kochen will - für ihn.«


  »Ich habe von einer Riesen-Nacktschnecke gehört«, sagte die Ratte.


  »Du bist ja ziemlich besessen von dieser Nacktschneckensache, alter Junge«, sagte die Spinne.


  Die Ratte starrte sie finster an.


  Während alle anderen spekulierten, was ihr schreckliches Schicksal wohl sein würde (wobei es vor allem darum ging, von welcher Art von Monster sie gefressen werden würden und wie die Mahlzeit zubereitet werden sollte), saß Sir Thedeus auf dem Bett und hatte sein Streben nach Ordnung aufgegeben.


  »Es nützt nichts, Echo. Kein einziger von diesen Schwachköpfen wird uns irgendeine Hilfe sein.«


  Echo antwortete nicht sofort, und einen Augenblick lang dachte er schon, sie wäre gegangen.


  »Wir müssen doch etwas tun können«, sagte sie schließlich. »Was ist mit diesem magischen Schwert? Es hat doch einen Höllenhund getötet, oder nicht?«


  »Aye, aber der Hund war nur ‘n Tier. Ich seh mich nicht in den paar Minuten, die mir das Schwert lässt, Tiama umbringen. Und wir müssten einen ganzen Tag warten, bis es sich wieder aufgeladen hat, bevor wir es überhaupt versuchen können.«


  »Wenn man ohne magische Schwerter zu benutzen einen Zauberer umbringen will, ist das Überraschungsmoment ganz entscheidend«, sagte das Monster unter dem Bett. »Die meisten Zauberer sind schließlich trotzdem sterblich. Wenn man ihnen ein Messer in den Rücken sticht, sterben sie wie alle anderen auch.«


  »Ich glaub aber nicht, dass man diese Hexe überraschen kann«, sagte Sir Thedeus. »Und ich bin mir auch überhaupt nicht sicher, dass sie sterblich ist. Selbst wenn sie’s wäre: Wie sollen wir was umbringen, das wir nicht mal berühren können?«


  »Ihr könntet etwas nach ihr werfen. Einen großen, spitzen Stein zum Beispiel.«


  »Kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert.«


  Das Monster zuckte die Achseln und rempelte die Pritsche dabei an. »Es ist aber einen Versuch wert, oder nicht? Falls es sie wirklich umbringt, wird sie natürlich aus dem Grab auferstehen. Zauberer haben diese lästige Angewohnheit. Aber wir könnten damit ein bisschen Zeit gewinnen, bis uns etwas Besseres einfällt.«


  »Keiner von uns wäre in der Lage, einen schweren Stein so weit zu werfen«, wandte Echo ein.


  Sir Thedeus maß seine dünnen Arme und blickte finster drein. Aber zumindest besaß er überhaupt Arme, was die arme Echo nicht von sich sagen konnte.


  »Ihr könntet ihn auf eine Tür legen«, schlug das Monster vor. »Dann öffnet sie sie, und mit etwas Glück schlägt er ihr den Schädel ein. Das müsste sie mindestens für einen oder zwei Tage außer Gefecht setzen.«


  »Auf eine Tür legen?« Sir Thedeus rümpfte die Nase. »Man kann eine mächtige Hexe nicht mit einem Dummejungenstreich umbringen. Dann können wir ja auch gleich warten, bis sie schläft, und ihre Hand in eine Schüssel warmes Wasser hängen. Oder ihr Bett kürzer machen.«


  Das Monster unter dem Bett kroch tiefer in die Dunkelheit. »Ich sammle ja nur Ideen. Von dir höre ich schließlich auch nichts Besseres.«


  Sir Thedeus seufzte. So ungern er es auch zugab: Der Plan war der beste, den er bisher gehört hatte.


  »Ich glaube nicht, dass mir Nessy jemals wieder vorlesen wird«, jammerte das Monster.


  »Wenn wir sie nur von Tiama weglocken könnten«, sagte Echo. »Nessy denkt sich immer all die Pläne aus. Sie wüsste jetzt, was zu tun ist.«


  »Aye, sie ist ein schlaues Mädchen, aber wir können uns auch nicht ewig auf sie verlassen.« Sir Thedeus warf der keifenden Versammlung einen finsteren Blick zu. »Wir wollen Helden sein, und nicht ein Einziger von uns hat eine vernünftige Strategie parat. Verdammt nutzlos, wir alle miteinander.«


  »Du hast der Felsbrockenidee keine echte, faire Chance gegeben«, sagte das Monster.


  »Und ich bin sowieso keine Heldin«, fügte Echo hinzu. »Ich bin Dichterin.«


  Sir Thedeus marschierte von einem Ende der Pritsche zum anderen. »Tja, ich schätze, dann kannst du nichts machen außer … nutzlos sein, Mädchen.«


  Echo schnappte: »Wenn ich einen Körper hätte, und zwar gleichgültig, was für einen, dann könnte ich sogar sehr nützlich sein!«


  »Aye, du könntest ein oder zwei Sonette raushauen, dass die Hexe mit Sicherheit vor Angst schlottern wird. Ich hab noch keine Hexe gesehen, die sich gegen einen Paarreim und eine bemühte Metapher wehren konnte.«


  »Nur weil du frustriert bist, hast du noch lange nicht das Recht, auch beleidigend zu werden«, sagte das Monster.


  Sir Thedeus knurrte wütend, hielt seine Wut aber im Zaum. Er war nicht böse auf Echo. Ihr Fluch schränkte sie mehr ein als die meisten von ihnen. In Wirklichkeit war er sogar ziemlich angewidert von sich selbst. Als Mensch hatte er sich jeder Herausforderung mit kriegerischem Mut, Schlagkraft und Können gestellt. Als Flughund blieb ihm nur der Mut. Er wusste nicht, wie er ein Problem lösen sollte, das er nicht einfach so lange niederstechen konnte, bis es starb.


  »Echo, ich entschuldige mich, wenn ich dich beleidigt hab.«


  »Mach dir keine Gedanken. Schließlich ist es für uns alle schwer. Aber meine Metaphern sind nicht bemüht. Außer vielleicht in dem einen Gedicht, wo ich die Liebe mit einem Känguru verglichen habe. Da war ich gerade in meiner Beuteltierperiode. Furchtbares Zeug war das.«


  Sir Thedeus breitete die Flügel aus und machte sich fertig, um loszufliegen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Echo.


  »Einen großen, spitzen Stein finden. Kommst du mit, Mädel?« Er flog davon.


  »Warte auf mich!« Sie schwebte unsichtbar hinter ihm her.


  »Viel Glück«, sagte das Monster unter dem Bett.


  Der Rest der Versammlung fuhr mit seiner lebhaften Diskussion fort, und das Monster war versucht, aufzustehen und sich einen ruhigeren Ort zu suchen. Aber es hatte es so bequem unter Nessys Bett… hatte sich dort so gemütlich eingerichtet. Und es wollte nicht, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu finden, wenn sie zurückkam, was es hoffte. Es schloss seine drei grauen Augen und zog sich tief in die Dunkelheit zurück, bis das Gezänk der anderen kaum noch mehr als ein entferntes Störgeräusch war. Es tastete nach seinen Büchern und liebkoste ihre Einbände. So viele davon waren noch ungelesen. Es umklammerte ein dickes, das es gerade erst gefunden hatte und von dem es sicher war, dass es wunderbar unterhaltsam sein würde, auch wenn es den Einband noch nicht gesehen hatte.


  Währenddessen tobte neben der Pritsche im Fackelschein die Debatte. Nur der Krötenprinz und die Flickenpuppe beteiligten sich nicht daran, sondern hatten sich aus der Gruppe davongestohlen, um sich zu unterhalten.


  »Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte er.


  »Ja, danke.« Scheu wandte sie den Blick ab - und es war sehr schwierig, scheu zu wirken, wenn man Augen aus Knöpfen besaß. »Und wie geht es Euch, Sir? Macht Euer Magen Euch immer noch Probleme?«


  Der Kröterich runzelte die Stirn. »Es ist unangemessen, solche Dinge zu diskutieren, M’lady.«


  »Unsinn. Es ist eindeutig, dass Ihr ein Mann von Stand seid, und Euer Unwohlsein ist auch mein Unwohlsein.«


  »Dann bin ich zweifellos der glücklichste Krötenprinz in diesem und jedem anderen fluchbelegten Schloss.«


  Die Puppe strahlte. Ihr gestickter Mund verzog sich zu einem Lächeln, so breit es in Anwesenheit einer neuen Bekanntschaft angemessen schien. »Ihr seid ein Prinz?«


  Stolz blies der Kröterich die Brust auf. »Erstgeborener Sohn und Thronerbe von Neria By The Sea. Und Ihr, M’lady?«


  Sie knickste. »Die Prinzessin von Ario Of The Shire.«


  »Die Prinzessin von Ario?« Er hopste zweimal vor Freude, dann fing er sich wieder. »Das ist ja eine wunderbare Nachricht. Ich wurde geschickt, um Euch zu retten, meine Prinzessin.« Er hob seine Schwimmhäute. »Leider ist nicht alles so gelaufen wie geplant. Dennoch habe ich die Hoffnung niemals aufgegeben. Liebe findet immer einen Weg. Aber warum haltet Ihr Euch nicht im Porträt-Saal auf, mit den anderen königlichen Herrschaften?«


  »Margle sagte, es sei nicht genug Platz für noch ein Porträt. Also hat er mich zu einer Flickenpuppe gemacht, das fand er wohl irgendwie ironisch, nehme ich an.« Sie fingerte an ihren Garnhaaren herum und wischte sich die Fusseln von ihrem grünen Kleid. »Ich muss furchtbar aussehen. O je, oje.«


  Er hüpfte vor und nahm ihre Hand. »Ganz im Gegenteil, Eure innere Schönheit strahlt durch jede Hülle, und mag sich diese noch so bemühen, sie gefangen zu halten.«


  Sie giggelte.


  »Ich bin derjenige, der beschämt sein sollte«, quakte er.


  »Nein, lieber Herr, Ihr seid sicherlich die bestaussehende Krötengestalt, von der gerettet zu werden eine Flickenpuppe von einer Prinzessin je die Ehre hatte.«


  Er sah ihr tief in die Knopfaugen. »Da wir gerade davon reden: Ich habe immer gehört, dass ein. Kuss wahrer Liebe Flüche brechen könne.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  Keinem von beiden kam in den Sinn, dass sie sich gerade erst kennengelernt hatten und dass wahre Liebe vielleicht etwas zu viel erwartet war. Denn der Prinz und die Prinzessin waren auf sehr traditionelle Weise erzogen worden und kannten die königliche Etikette der Liebe auf den ersten Blick, die recht deutlich lehrte, wen sie zu lieben hatten - und wie sehr.


  »Aber ist es denn schicklich, dass wir uns so früh küssen?«, fragte die Puppe.


  »Wenn es unschicklich ist, dann sei es eben so. Ich habe zu lange gesucht, um nicht die Belohnung zu beanspruchen, die mir zusteht. Mit Eurer Erlaubnis, natürlich.«


  »Gewährt, mein Prinz.«


  Er spitzte seinen breiten Mund und beugte sich vor. Aber bevor sich ihre Lippen treffen konnten, ächzte sein Magen, und er rülpste lang, laut und geruchsintensiv.


  »O je.« Er schlug sich die Schwimmhäute vor den Mund.


  »Schon gut, ich habe keine Nase.«


  Er lächelte. »Ihr seid wahrhaftig eine nachsichtige Seele.« Er zog sich zusammen und stieß noch einmal auf, und diesmal spie er ein bisschen Feuer aus.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch wohlfühlt, mein Prinz?«


  »Es ist nichts weiter«, ächzte er tapfer. »Nur eine kleine Magenverstimmung. Das wird schon wieder. Das wird…«


  Seine Kehle blähte sich auf. Sein Körper verkrampfte. Und geräuschvoll erbrach er ein wenig Galle und ein kleines Glühwürmchen. Das Geräusch war so laut und quälend widerwärtig, dass alle anderen Diskussionen verstummten.


  Das Glühwürmchen schüttelte sich die Galle von den Flügeln. Sein Schwanz glühte hellrot auf. Es sah sich im Raum um.


  »Hallo, was haben wir denn hier?« In seinen Augen blitzte dämonischer Schalk auf. »Ich beanspruche dieses Schloss und alle fluchbelegten Seelen darin.«


  Die Ratte kicherte böse. »Du kommst zu spät. Es wurde schon von jemand anderem beansprucht.«


  »Sie wird uns einer Zombielegion verfüttern«, sagte der Schatten.


  »Horde«, korrigierte ein Papagei.


  Die Dämonin stieg in die Luft. Ihre Flügel schlugen lauter, als eine Antilopenherde in wilder Flucht sein konnte. »Das werden wir noch sehen.«


  Der Krötenprinz verkrampfte sich und erbrach sich noch einmal. Nur beließ er es diesmal nicht bei einem Glühwürmchen. Jetzt spuckte er nämlich einen riesigen Schwarm davon aus. Hunderte und Aberhunderte ergossen sich aus seinem Mund. Sie erfüllten die Kammer mit Feuer und kaltem, grausamem Gelächter. Die Kreaturen im Raum stürmten schreiend in alle Richtungen davon, und die Dämonin jagte ihnen nach und hinterließ einen größtenteils leeren Raum. Nur der Kröterich, die Flickenpuppe und das Monster unter dem Bett blieben zurück.


  »Ich hasse Dämonen«, sagte das Monster.


  »Ihr seid geblieben«, sagte der Krötenprinz. Zu schwach für alles andere, lächelte er.


  »Ich werde immer an Eurer Seite bleiben, mein tapferer Prinz.«


  »Was den Kuss angeht, meine Prinzessin« - er stieß schmerzhaft auf - »vielleicht wäre es das Beste, wenn wir ihn noch eine Weile aufschieben.«


  Mit oder ohne Nase - die Puppe stimmte von Herzen zu.


  


  * * *


  


  Der Demontierte Dan heulte vor Lachen. Er tat das recht regelmäßig, denn obwohl er sehr verrückt war, war er außerdem auch ein lustiger Kerl. Erstere Eigenschaft hielt allerdings Besucher fern, und Dan musste sich seinen Zeitvertreib selbst suchen. Das war nicht immer leicht für einen Schädel, aber er hatte schon immer hauptsächlich in seiner eigenen Gedankenwelt gelebt. Er lachte aus Gründen, die nur er kannte, über kleine Witze, die nur er hörte und die selbst er nicht immer ganz verstand. Diesen Witz verstand er jedoch sehr gut.


  »Es ist Zeit, nicht wahr? Oho, großartig, großartig.«


  Mister Bones hatte sich schon lange an Dans Geschwätz gewöhnt, an seine seltsamen kleinen Monologe. Doch diese Plaudereien waren nicht immer so einseitig, wie es schien. Denn Wahnsinn und Magie waren merkwürdige Bettgenossen, und nicht jede Stimme, die der Demontierte Dan hörte, war ein Produkt seines Irrsinns.


  Das Schloss redete nämlich unentwegt. Nur Dan besaß genug Wahrnehmungsfähigkeit und war ausreichend geistesgestört, um sein Dröhnen und Ächzen, sein Knarren und Stöhnen zu enträtseln. Selbst für ihn ergab das, was das Schloss sagte, nicht immer Sinn. Hauptsächlich, weil es ein sehr großes Ding mit einer sehr großen Seele und einem sehr komplizierten Geist war. Normalerweise schnappte Dan nur Teile davon auf, die auf dem Weg zu kompletten Gedanken durch die Küche polterten. Es war wie ein Ding in den Schatten, das man nicht sehen konnte - bis auf ein kleines bisschen Farbe hier und da, die sich ins Licht verirrte und ein Puzzle von der Größe eines Ozeans mit nur einer Handvoll Teile zusammenzufügen versuchte. Aber gelegentlich schaffte es das Schloss, seinen kolossalen, polternden Willen zu konzentrieren. Und wenn seine vielen Stimmen und sein Hunger als ein vereintes Verlangen losredeten, verstand Dan.


  Er heulte ein weiteres Mal auf. Als er noch gelebt hatte, hatte er oft geheult, bis sein Hals wund gewesen war und ihm die Tränen aus den Augen schossen. Nun hatte er keinen Hals und keine Augen mehr, also musste er sich vorsehen, sonst heulte er nämlich tagelang ohne Pause. Und selbst Dan hätte das ein klein wenig eigentümlich gefunden.


  Er richtete seine leeren Augenhöhlen auf das Skelett, das am Tisch saß. »Alter Mister Bones«, flüsterte er. »Mister Bones, Mister Bones, Mister Bones. Kannst du es hören? Kannst du hören, was der alte Dan hört? Natürlich hörst du es. Du bist ein Teil des alten Dan, das bist du. Das kannst du nicht leugnen, was?«


  Das Skelett gab sich die größte Mühe, den plappernden Schädel zu ignorieren.


  »Hör zu, Mister Bones. Hör gut hin.«


  Die Küche klapperte. Töpfe und Pfannen schlugen gegeneinander. Die Fessel um Mister Bones’ Knöchel vibrierte vor unheilvoller Energie. Er stand auf.


  »Ja, ja, ja«, gluckste Dan. »Der alte Margle, er war am Ende doch nicht so verrückt. Er hat den alten Dan aus gutem Grund hierhergeholt, siehst du? Du und ich, Mister Bones, wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Nicht die Aufgabe, die Margle vorgesehen hat - er ist nicht mehr unser Meister. Jedenfalls nicht, solange er nicht zurückkommt. Und wenn sich das Schloss durchsetzt, wird er niemals zurückkommen. Die Magie in diesen Wänden hat Besseres vor als langweilige Rache. Heute Nacht können du und ich, Mister Bones, die ganze Welt erdrosseln. Natürlich nicht nur wir. Wir sind eher ein Fingerknöchel an einer riesigen Hand, die sich um die Kehle der Welt legt. Aber es ist trotzdem eine Ehre, dabei sein zu dürfen.« Seine Stimme wurde rau und bedrohlich. »Dabei zu sein und das Todesröcheln der ganzen Schöpfung zu hören.«


  Das Skelett setzte sich wieder.


  »Oh, du hast deine eigenen Vorstellungen. Das macht die ach so gute Nessy. Sie hat dich verseucht, dich mit ihrer Nettigkeit und Freundlichkeit angesteckt. Macht aber nichts. Sie konnte doch nicht alles auslöschen. Es ist immer noch da drin. Ich fühle es. Wir fühlen es.«


  Das Schloss stöhnte zustimmend. Mister Bones’ Kette drehte und wand sich wie eine Schlange. Erneut stand er auf.


  »Das ist gut. Oh, der alte Dan wusste doch, dass du mich nicht enttäuschen würdest. Also komm, sonst verpassen wir noch den ganzen Spaß.«


  Mister Bones bewegte sich zwar langsam, aber unaufhaltsam auf den Schädel zu. Jeder Schritt war leichter als der vorherige. Seine Haltung änderte sich. Er wurde zu einer schleichenden, zupackenden Kreatur, einem gekrümmten, verschlagenen Monster. Ehrfürchtig hob er den Demontierten Dan von seinem Gewürzregal und senkte den Schädel auf seinen Hals.


  Er zögerte. Nur einen Augenblick lang.


  »Lass das, Mister Bones. Zu spät, um jetzt noch umzukehren.«


  Die Fußfessel peitschte zustimmend. Mister Bones schob den Schädel an die richtige Stelle.


  »Das ist besser. Oh, so viel besser.« Dan streckte sich. Er sah auf seine Finger aus weißen Knochen hinab, öffnete und schloss sie. Dann schlug er das Gewürzregal von der Wand. Es zerbrach und verschüttete bunte Körner über den Boden. »Oh, wie lange ich darauf gewartet habe!«


  Das Schloss ächzte ungeduldig. Die Fessel um Dans Knöchel sprang auf.


  »Keine Sorge. Der alte Dan ist schon unterwegs. Er weiß, was er zu tun hat.« Er warf den Kopf zurück und heulte noch einmal. Und diesmal hörte er nicht wieder auf.


  NEUNZEHN


  


  Obwohl es sich Die Tür Am Ende Des Flurs zur Gewohnheit gemacht hatte, im Schloss umherzuwandern, wartete sie an ihrem eigentlichen Platz auf Nessy und Tiama. Das hatte Nessy auch erwartet.


  Tiama blieb zu Beginn des Flurs stehen, so weit entfernt von der Tür, als hielte sie inne, um einen heiligen Moment auszukosten. Nessy sah zu Gareth, dem Wasserspeier, hinauf, der schwieg. Er knirschte nur nervös mit seinen Steinzähnen. Die Tür war merkwürdig still, vielleicht spürte sie, dass ihre Zeit nun endlich gekommen war.


  Die Zauberin schritt den Flur entlang. Ein kalter Hauch wehte darin. Nessy spürte den Temperaturabfall, aber die Zugluft selbst berührte sie kaum. Tiamas Gewand schwang sanft. Der Wind wurde mit jedem Schritt stärker, aber Tiama schien sein einziges Ziel zu sein. Jetzt schlug er ihr in Sturmstärke entgegen. Ihr Haar und Gewand wehten hinter ihr und waren kurz davor, sich von ihrem dünnen Körper loszureißen. Der Flur erstreckte sich nach jedem zweiten ihrer Schritte einen Schritt länger, und die Kraft des Windes drohte, Tiama bei ihren langen Ärmeln zu packen und sie wie einen Drachen davonzutragen. Aber sie ging weiter. Langsam. Unaufhaltsam.


  Nessy wunderte sich, warum Die Tür so gegen Tiama ankämpfte. Sie wollte geöffnet werden, und Tiama war genau aus diesem Grund hier. Die Tür hätte sie zu sich ziehen müssen, statt sie wegzuschieben. Für Nessy und das Nurgax dagegen erschien der Sturm lediglich als eine kühle Brise. Ein klein wenig kühler als die übliche Zugluft im Schloss, aber nicht zu unangenehm. Und beinahe einladend für ein verbotenes Portal der Verdammnis. Sie hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass sie die Magie nie ganz verstünde. Vielleicht konnte das ohnehin niemand. Möglicherweise täuschten die größten Zauberer nur Verständnis vor und verbargen ihre Unwissenheit hinter überragender Arroganz und Bollwerken von Wutgeschrei. Das erklärte vielleicht auch, warum sie so oft eben durch diese Kräfte, die zu beherrschen sie vorgaben, getötet wurden.


  Tiama und Nessy erreichten Die Tür. Die Winde wehrten sich gegen Tiama, als sie eine Hand ausstreckte. Dann passierte etwas höchst Seltsames. Die Tür Am Ende Des Flurs wich vor ihr zurück. Die angenagelten Schriftrollen schlugen aus und zerschlitzten ihr die Hände. Die Schnitte an ihrem linken Arm waren so tief, dass die Hand nur noch an ein paar Hautfetzen an ihrem Handgelenk hielt. Doch kein Blut floss. Nur ein wenig roter Sand und grüner Nebel rieselten aus den Wunden.


  Tiama schrie vor Schmerz. Nessy war verblüfft. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob die Zauberin überhaupt Schmerz verspüren konnte. Jetzt heulte Tiama, als werde ihre Seele in Stücke gerissen.


  Die Tür heulte ebenfalls, als leide sie mit ihr. In ihren Augen brannte ein schwarzes Feuer, das an ihren Wimpern entlang zu ihren Augenbrauen wanderte und ihre weißen Haare in rauchlosen, tiefschwarzen Flammen aufgehen ließ.


  Niemand konnte die Magie durchschauen, beschloss Nessy ein für alle Mal.


  Da endeten Tiamas Schreie plötzlich. Ihr Gesicht wurde wieder zu derselben hohlen Maske, die es immer gewesen war. Die Flammen erstarben. Es gab keinen Rauch, aber Nessy roch den Gestank von Asche. Der Sturm legte sich, als Tiama ihre zerfleischten Gliedmaßen in ihre langen Ärmel zog. Sie sagte nichts. Starrte nur schweigend Die Tür an.


  Das Nurgax winselte neugierig, aber Nessy beruhigte es mit einer Berührung seiner Schnauze.


  Tiamas linke Hand, wiederhergestellt und ohne die Spur einer Verletzung, schob sich wieder aus ihrem Ärmel. Sie streckte sie gerade nach dem Griff Der Tür aus, als Der Flur aufbrüllte. Etwas nicht recht Sichtbares sprang aus Der Tür und traf sie.


  Tiama, mit Haut, Haar und Gewand, zerfiel zu rotem Staub.


  Die Tür ächzte enttäuscht.


  Nessy war nicht zuversichtlich genug zu glauben, dass der Zauber auf Der Tür Tiama getötet hatte. Die Zauberin war dafür viel zu mächtig. Während Nessy wartete, dachte sie darüber nach, warum Tiama solche Probleme mit Der Tür hatte, auch wenn die magische Abwehr beeindruckend war. Vielleicht besaß Margle selbst in totem Zustand noch genug Macht, um Die Tür für immer versiegelt zu halten. Es würde das Schloss zwar nicht vor Tiamas Zorn retten, aber es würde doch zumindest die Welt verschonen.


  Der Staub explodierte zu einer Flammensäule, die sich zu Tiamas magerer Gestalt verfestigte. Diesmal versuchte sie gar nicht erst, Die Tür anzufassen.


  »Nessy, öffne Die Tür!«, befahl Tiama.


  »Aber, meine Herrin, wenn Ihr sie nicht öffnen konntet, wie könnte ich es dann?«


  Tiama funkelte sie wütend an. »Zweifelst du an mir?«


  Nessy verneigte sich tief und senkte den Blick auf Tiamas Füße. Oder dorthin, wo Tiamas Füße gewesen wären, wenn sie nicht von ihrem ausladenden Gewand bedeckt gewesen wären. »Nein, meine Herrin, aber …«


  »Sieh mich an.«


  Nessy hob den Kopf, bis sie der Zauberin direkt in die schwelenden Augen blickte. Es sollte sie einschüchtern, aber Nessy hatte keine Angst. Tiama schien irgendwie weniger geworden zu sein.


  »Tu, was ich dir befehle, Hund!«


  Ein Anflug von Verzweiflung schwang in Tiamas kalter Stimme mit. Nessy warf einen Blick auf Die Tür. Ihre Balken neigten sich in ihre Richtung.


  »Tu es!« Dies war das erste Mal, dass Tiama schrie. Falten zerknitterten ihre Porzellanhaut.


  Das Nurgax knurrte. Nessy streichelte sein Horn, bis es ruhig war.


  »Nein.« Sie war ziemlich überrascht, sich selbst dieses Wort sagen zu hören. Sie war nicht mehr derselbe Kobold wie vor Tagen noch, selbst wenn es ihr erst in diesem Augenblick bewusst wurde.


  »Du wagst es, dich mir zu widersetzen?«


  »Ja, ich glaube schon.« Nessy lächelte. »Wenn Ihr diese Tür offen haben möchtet, dann werdet Ihr sie selbst öffnen müssen. Falls Ihr könnt.«


  »Meine Macht reicht weiter als deine klägliche Vorstellungskraft!«


  »Sehr richtig.« Nessy verbeugte sich und deutete auf Die Tür. »Dann sollte es Euch ja nicht schwerfallen, eine einzige sture Tür zu öffnen.«


  Finster verzog Tiama das Gesicht. Ihre Haut kochte. Flüssige Flammen tropften aus ihren Augen, bevor ihr Gesicht schlagartig wieder übernatürlich leer wurde.


  »Was lässt dich glauben, dass ich dich nicht töten werde?«


  »Ich wäre sehr überrascht, wenn Ihr es nicht tätet.


  Ich habe noch keinen Zauberer getroffen, der sein Temperament im Griff hatte. Alle gleichen verzogenen Kindern.« Sie grinste. Es fühlte sich gut an, endlich einmal all die Dinge sagen zu können, die sie immer schon gedacht hatte.


  »Fürchtest du den Tod nicht, Hund?«


  Nessy zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ein gewaltsamer Tod ist in meinem Beruf zu erwarten. Ich habe schon vor langer Zeit meinen Frieden damit gemacht.«


  Tiama stammelte: »Und was ist mit deinen Freunden? Der Flughund, die Stimme, die Katze und die anderen? Du weißt, dass ich sie ebenfalls töten werde.«


  »Ich weiß, aber ich weiß auch: Was immer sich hinter dieser Tür befinden mag, es ist ein weit schlimmeres Übel, als Ihr es seid. Und hinter dieser Tür wird es bleiben.«


  Tiama hob die Augenbrauen. »Du würdest jede arme Seele in diesem Schloss opfern?«


  »Wenn ich sie retten kann, werde ich es tun.« Nessy seufzte. »Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, dann ist es wohl so.«


  »Du bist viel praktischer veranlagt, als gut für dich ist, Nessy.« Die Zauberin verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Das ist ein bewundernswerter Charakterzug, denke ich. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls.«


  »Du kannst Die Tür nicht öffnen, oder?«


  Tiama schüttelte den Kopf. »Selbst ich habe meine Grenzen.«


  Mit Tiama wie mit einer Gleichgestellten zu sprechen, war gar nicht so schwer. Nessy hatte keinen ihrer Herren je gefürchtet, aber sie hatte immer Schrecken geheuchelt. Jetzt sah sie keinen Grund mehr dafür.


  »Was lässt dich dann glauben, dass ich es kann?«, fragte sie.


  »Ich weiß, dass du es kannst.«


  Nessy musterte Die Tür. Die Runen und Glyphen darauf sagten ihr gar nichts, aber sie hatte dennoch ziemlich denselben Eindruck. Warum Margle ihr diese Bürde auferlegt hatte, verstand sie nicht.


  »Ich werde sie niemals öffnen.«


  Kalter Nebel leckte unter der Türschwelle hervor, als Die Tür grollte.


  »Dann lässt du mir keine Wahl, als dich und alles andere in diesem Schloss zu vernichten«, sagte Tiama.


  »Du wolltest doch sowieso das meiste davon zerstören. Du hast selbst gesagt, es gäbe hier nichts von Wert für dich. Warum gehst du also nicht einfach?«


  »Appellierst du an mein Mitleid?«


  »Nicht an dein Mitleid. An deine Gleichgültigkeit. Aber wenn du es so betrachten willst: Vielleicht wäre nichts grausamer, als sie ihren Flüchen zu überlassen. Man könnte sagen, dass der Tod ein Akt der Barmherzigkeit für die meisten hier wäre. Und wenn dir das als Grund nicht ausreicht, wie wäre es dann mit der einfachen Tatsache, dass sich das Schloss auch ohne ein Eingreifen deinerseits ganz gut selbst zerstört?«


  Tiama kicherte trocken, als müsse sich das Geräusch erst den Weg aus ihrer Kehle herauskämpfen. »Sehr gut, Nessy. Du bist auf deine Art ziemlich clever. Und ich muss zugeben, dein Argument ergibt in gewisser Weise auch durchaus einen Sinn. Aber es tut nichts zur Sache. Ich werde dieses Schloss und alles darin in Schutt und Asche legen. Und ich werde diesen Schutt und diese Asche tief in die Eingeweide der Erde schicken, sodass niemand weiß, dass sie je existiert haben. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir noch bleibt.«


  Sie wirbelte herum und streckte ihre Hand so aus, dass sie nur einen Zoll von Nessys Gesicht entfernt war. »Eine Berührung genügt, das weißt du. Hast du eine Ahnung, wie es ist, niemals die Liebkosung von warmer Haut zu spüren und nur die eisige Zärtlichkeit des Vergessens zu kennen?« Sie zog ihre Hand zurück und sah sie stirnrunzelnd an.


  Mitgefühl wallte in Nessy auf. Tiama war genauso fluchbelegt wie jeder andere in diesem Schloss. Dass der Fluch ihr eigenes Werk war, machte es nicht weniger tragisch.


  Tiamas Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich brauche dein Mitleid nicht, Hund.« Sie wandte sich zu Der Tür um und sprach mit dem Rücken zu Nessy: »Lass uns ein Spiel spielen. Ich habe so selten die Gelegenheit, mich zu amüsieren. Lauf. Lauf und versteck dich hier in deinem Zuhause. Versteck dich vor mir, solange du kannst. Denn wenn ich dich finde - und ich werde dich finden -, dann werde ich die nächsten hundert Jahre damit verbringen, dich immer und immer wieder zu töten. Am Ende wirst du mich und alles, was dir einst lieb war, verfluchen. Und dann werden wir sehen, wer von uns Mitleid nötig hat.«


  Nessy blieb einen Augenblick lang stehen und überlegte. Alle ihre vorherigen Herren hatten endlos von den Qualen gesprochen, die sie ihr antun wollten, aber letzten Endes hatte sie immer erwartet, im Vorbeigehen vernichtet zu werden. Zauberern war ihre Zeit viel zu wertvoll, um sie mit einem niederen Kobold zu verschwenden. Tiamas Rede war zwar sehr hübsch und einer Zauberin würdig, aber es war doch nur eine Lüge.


  »Ich höre dich nicht rennen«, sagte Tiama. »Bist du vor Entsetzen auf der Stelle erstarrt? Ich hatte auf ein bisschen mehr Spaß gehofft.«


  Nessy wusste nicht, was Tiama plante. Sie glaubte nicht, dass Tiama aufzuhalten war, aber Nessy war es ihren Schützlingen schuldig, jede Chance zu ergreifen, die sich bot. Und was auch immer die Gründe dafür sein mochten: Tiama hatte Nessy mehr Zeit verschafft, sich eigene Strategien auszudenken. Sie drehte sich um und ging den Flur entlang.


  Tiama rief ihr nach, als sie um die Ecke bog: »Versteck dich gut! Mach es mir nicht zu leicht!«


  Das Nurgax knurrte.


  


  Nessy wanderte durch das Schloss. Sie dachte nicht daran, sich zu verstecken. Es nützte nichts, darauf zu warten, dass Tiama sich langweilte und ging - was sie sicherlich nicht tun würde. Nessy musste einen Weg finden, die Zauberin zu zerstören oder sie zumindest für immer aus dem Schloss zu entfernen. Ihre Gedanken wanderten zu den gefährlichsten Orten ihres Zuhauses. Die Katakomben waren ein Labyrinth von gefräßigen Kreaturen. Doch fürchterliche Bestien konnten Tiama nichts anhaben. DAS MONSTER DAS NICHT SEIN SOLLTE hatte das bewiesen.


  Es gab den Bodenlosen Abgrund, ein gähnendes Loch, aus dem nichts jemals wieder auftauchte. Dann war da auch noch die Kammer der Klingen, wo Guillotinen und Sägen darauf warteten, alles, was hereinkam, zu zerhacken und aufzuschlitzen. Oder der Unersättliche Glutofen. Der Wandteppich der Leere. Die Halle der Blutfontänen. Das Verlies der Verstümmelung. Der Verschlag der Explodierenden Pocken. Das Problem war nicht, etwas angemessen Lebensgefährliches zu finden noch sie dort hinzulocken. Aber bisher gab es keinen Beweis irgendeiner Art, dass etwas vorhanden war, das mehr als nur ein wenig lästig für die Zauberin sein mochte. Und selbst das war ein wenig zu optimistisch gedacht.


  An diesem Punkt kam Nessy zu dem Schluss, dass sie über die falsche Frage nachdachte. Tiama war nicht aufzuhalten, aber sie spielte diese seltsamen Spiele und verstrickte sich in bizarre Machenschaften. Zauberer waren exzentrisch, aber sie waren nicht generell dumm.


  Sie dachte an Margle. Verglichen mit Tiama war er recht normal und berechenbar gewesen. Nessy konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr die Befehlsgewalt über Die Tür Am Ende Des Flurs übertragen hatte. Dass er das Ding, das er so sehr fürchtete, in ihre Obhut gegeben hatte. Er war immer unausstehlich und beleidigend gewesen, aber sie hatte gewusst, dass er ihr vertraute. Sie hatte nur niemals geahnt, dass er ihr so sehr vertraute.


  So viele Fragen stürmten auf sie ein, dass sie sich ausnahmsweise einmal weigerte, weiter darüber nachzudenken. Auch sie hatte Grenzen. Eine Weile wanderte sie schweigend durch das Schloss, ohne groß darüber nachzudenken, wo sie hinging, bis sie eine Tür öffnete und fast von einem Armbrustbolzen durchbohrt wurde, der sich lediglich ein paar Zoll über ihrem Kopf in das Holz bohrte.


  »Du idiotischer Gnom«, knurrte Sir Thedeus böse, »ich habe dir doch gesagt, du sollst erst feuern, wenn du sicher bist, dass sie es nicht ist!«


  »Ich feuere nicht«, sagte Gnick. »Meine Aufgabe ist das Zielen.« Die Armbrust, die er quer auf seinem Rücken balancierte, war offensichtlich für wesentlich größere Hände gedacht. Er ließ sie von seinen Schultern gleiten und senkte sie zu Boden. »Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann gib sie dem Wiesel.«


  


  Dodger zuckte die Achseln. »Sorry. Mir war gar nicht klar, wie sensibel der Auslöser ist.«


  »Du musst vorsichtiger sein.« Sir Thedeus flog auf Nessys Schulter. »Alles klar, Mädel? Wir haben dich doch nicht aufgespießt?«


  »Mir geht es gut.« Nessy zerrte an dem Bolzen, doch er steckte fest in der Tür. Sie griff nach der Papierrolle, die vom Schaft hing.


  »Nicht anfassen, Mädel.« Sir Thedeus erklärte es ihr. »Das ist ‘n Runenzauber, den uns Yazpib beschafft hat. Er sagt, damit müsste die Hexe entweder in einen Baumstumpf verwandelt werden oder einen Fall von Krampfschluckauf bekommen. Er war sich nicht sicher, welches von beiden. Lahme Ausrede für einen Zauberer, wenn du mich fragst, aber wir haben nur ihn, und beides müsste sie ’ne Weile aufhalten.«


  »Und die Bolzen sind aus reinstem Silber«, fügte Echo hinzu. »In den Heiligen Bergen abgebaut.«


  »Meine Idee«, sagte Gnick. »Natürlich gibt es davon nur drei, und wir haben gerade einen verschwendet.«


  »Wir haben also immer noch zwei«, sagte Dodger. »Und jetzt hilf mir nachladen.«


  Gnick seufzte. »Letztes Mal haben wir eine Viertelstunde gebraucht, und da war ich noch nicht müde.«


  Sir Thedeus flog zu der Armbrust, und zusammen mit dem Gnom und dem Wiesel zerrte er an der gespannten Sehne. »Und als das gewisse Extra«, erklärte er zwischen Grunzern, »haben wir sie in gesegnetes Wasser aus der Quelle Des Bewölkten Himmels getaucht. Leg dich ins Zeug, Mann!«


  Gnick knurrte nur.


  »Wenn sie das nicht aufhält, dann hält sie gar nichts auf«, sagte Sir Thedeus. ‘


  Nessy stimmte ihm da zwar nicht ganz zu, aber sie sah auch keinen Grund, sie von ihren Versuchen abzuhalten. Stattdessen half sie ihnen ziehen, und sieben Minuten später war die Armbrust wieder geladen.


  Sir Thedeus hechelte, seine Zunge schoss aus seinem Mund vor und zurück. »Wie bist du entkommen, Nessy, mein Mädchen? Wir waren uns sicher, du wärst erledigt.«


  »Sie hat mich gehen lassen.«


  »Gehen lassen? Aber warum denn?«


  Nessy wusste keine Antwort.


  Dodger sagte: »Ein Schwarm Glühwürmchen terrorisiert den Westflügel. Dachte, es würde dich vielleicht interessieren.«


  »Mach dem Mädchen nicht noch mehr Probleme!« Sir Thedeus wurde wieder munter. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen, Nessy. Wir kümmern uns drum.«


  »Das sagst du so leicht«, maulte Gnick. »Du bist ja nicht derjenige, der dieses Ding durch die Flure schleppen muss.«


  Nessy lächelte. Sie hätte ihnen keine Vorwürfe gemacht, wenn sie sich in die Schatten gekauert und gehofft hätten, dass sich diese Probleme von selbst lösten. Aber sie versuchten es. Ihre Mühen, wenn sie auch zum Scheitern verurteilt schienen, waren sehr löblich. Und rührend. Sie konnte sich keine besseren Freunde vorstellen, und sie würde nicht zulassen, dass sie sie an Tiama verlor. Nicht, wenn sie es zu verhindern vermochte.


  Die Dämonin konnte man in Schach halten. Nessy wusste nicht, wie sie die Glühwürmchen zurück in den Violetten Raum bekommen sollte oder ob die Zauber, die die Dämonin einst darin gebannt hatten, noch intakt waren. Aber das schienen ihr alles geringere Sorgen zu sein. Dies war der einzige Vorteil daran, so viele Probleme zu haben. Selbst die großen waren nach einer Weile relativ klein.


  Eine Stimme drang aus einer dunklen Ecke. »Nessy, Nessy, Nessy.«


  Sie erkannte sie sofort, und obwohl es das Letzte hätte sein sollen, das sie erwartete, war ihr nicht mehr danach zumute, überrascht zu sein.


  Dan, inzwischen nicht mehr kopflos, schlenderte in den Lichtschein der Fackeln. »Ich habe dich gefunden, das habe ich. Genau da, wo ich dich vermutet hatte.« Er grinste, aber ein blanker Schädel grinste ohnehin immer. »Ich hab dir doch gesagt, der alte Mister Bones und Dan würden wieder die besten Freunde werden, oder nicht? Und das Wort des alten Dan ist so gut wie der Giftzahn einer Viper. Und zweimal so scharf.« Er torkelte vorwärts, die Hände so ausgestreckt wie zupackende Krallen. »Komm und umarme den alten Dan, ich habe so lange darauf gewartet.«


  Das Nurgax sprang mit einem wilden Gebrüll vor. Es war das erste Mal, dass das Wesen unverhohlene Feindseligkeit an den Tag legte. Selbst als es Margle gefressen hatte, hatte es das recht unschuldig getan. Aber es hatte Dan nie gemocht. Das verrückte Skelett stieß die Kreatur mit einem einzigen Schlag zur Seite. Das Nurgax fiel mit einem Aufjaulen und einer sich schon jetzt dunkel verfärbenden Beule auf der Schnauze rückwärts.


  »Böse, böse. Mich kann man nicht so leicht erledigen wie Margle. Ich war immer ein starker Junge, wenn auch hauptsächlich Haut und Knochen. Jetzt, da ich die Haut verloren habe, könnte man meinen, ich wäre schwächer, aber es scheint, als wäre ich sogar noch stärker. Wunderbar stark.« Dan kicherte. »Stark genug, um alles zu erwürgen, worum ich meine Hände legen kann. Aber Worte … Worte lassen uns so oft im Stich. Komm her, Nessy. Lass es dir vom alten Dan vorführen.«


  »Feuer!«, schrie Sir Thedeus.


  Dodger drückte den Abzug, und der Bolzen flog passgenau. Er passierte eine Lücke in Dans Brustkorb und bohrte sich in die Steine hinter ihm.


  »O verdammt! Du dämlicher Gnom, kannst du überhaupt nicht zielen?«


  »Die Zeit ist gekommen, Nessy«, sagte Dan. »Margles Vergeltung ist nah. Ich werde erst dich erwürgen und dann dieses Vieh und danach diesen Flughund. Und nichts kann mich aufhalten.« Er heulte wie ein verrückter Wolf. Sein Schädel zuckte. Er hickste laut.


  Der Runenzauber, der in seinen Knochen stecken geblieben war, loderte wie ein Strohfeuer auf. Er hickste noch einmal, diesmal lauter. Ein dritter Schluckauf entlud sich mit solcher Wucht, dass sein Unterkiefer aus dem rechten Gelenk rutschte und halb von seinem Schädel herabhing. Er schob ihn an seinen Platz zurück. »Also, das ist jetzt ärgerlich.«


  Dans Knochen klapperten mit jeder krampfartigen Erschütterung. Er umklammerte seinen Bauch, den er - recht betrachtet - gar nicht hatte, und es half, seinen Schluckauf eine Weile zu beruhigen. »Glaub ja nicht, dass das den alten Dan stoppen wird. Hicks. Nicht eine Minute. Hicks. Nicht viel mehr als eine …« Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die nächste Welle an. Zehn Sekunden später, und zwar ohne einen weiteren Pieps von sich gegeben zu haben, richtete er sich auf. »Das hätten wir. So gut wie, so gut wie, wie …«


  Eine misstönende Eruption brach aus ihm heraus, die Art von Schluckauf, die betrunkenen Göttern nach einem Jahrtausend an Ausschweifungen vorbehalten war. Dan fiel auseinander.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich ärgert«, grummelte er. »Vergällt mir mein sonniges Gemüt, jawohl.«


  Der Haufen von Knochen sammelte sich rasch selbst wieder zusammen. Geschwindigkeit war wichtiger als Anatomie, und Dan schlingerte unbeholfen auf seinen Händen, während sein Schädel auf dem Ende eines Oberschenkelknochens schwankte. Ein weiterer Schluckauf ließ eine seiner Gliedmaßen abfallen, dann hopste er herum, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Einen Augenblick, Nessy. Hicks. Dan ist gleich bei dir … Hicks.«


  »Du solltest weglaufen, Nessy, solange du noch kannst«, schlug Echo vor. »Wir wissen nicht, wie lange der Zauber anhält.«


  Nessy war es langsam leid, vor ihren Problemen davonzulaufen, aber sie sah keine Alternative. Selbst mit seinem Schluckauf-Fluch war Dan eine große Gefahr, jetzt, da er seinen Körper zurückhatte. Allerdings war er verwundbar, und das Nurgax konnte seinen verrückten Schädel leicht fressen. Aber sie wusste nicht, welche Auswirkungen das auf Mister Bones womöglich hatte, den sie immer noch retten wollte, wenn dies möglich war.


  »Sucht euch einen Platz, wo ihr sicher seid«, wies sie die anderen an. »Und haltet euch von Tiama fern.«


  »Wir versuchen nur zu helfen«, sagte Echo.


  »Ich weiß, aber Tiama zögert, mich zu töten. Ich glaube nicht, dass sie bei jemand anderem genauso zögern wird.«


  »Ich will das sowieso nicht machen«, maulte Gnick. »Eigentlich darf ich die Waffenkammer gar nicht verlassen.«


  Sir Thedeus kletterte auf Nessys Schulter. »Wir gehen lieber, Mädel. Das Skelett sieht aus, als würde es sich an den Zauber gewöhnen.«


  Dan blickte finster; er hatte sich ein wenig ungeschickt wieder zusammengesetzt und ähnelte jetzt einem Tausendfüßler mit verschiedenen Knochen als Beinen. Sein Becken balancierte wie eine große, weiße Schleife auf seinem Schädel. Der Schluckauf schüttelte die losen Reste.


  Gnick und Dodger gingen in eine Richtung, während Nessy, Sir Thedeus auf der Schulter, das Nurgax an ihrer Seite und Echo, die irgendwo neben ihrem Ohr schwebte, in die andere aufbrachen.


  »Der alte Dan wird dich finden, süße Nessy!«, rief das Skelett. »Ich werde dich finden!« Ein Schluckauf klang nach, während Knochen klapperten. »Und ich werde höchst unschöne Laune haben, wenn es erst so weit ist!«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher.


  »Also, was machen wir jetzt, Nessy?«, fragte Sir Thedeus.


  »Ich weiß nicht genau.«


  »Aber du hast doch immer ‘nen Plan, Mädel.«


  »Diesmal nicht.« Sie blieb stehen, und der geschockte Sir Thedeus purzelte von ihrer Schulter.


  »Du kannst nicht aufgeben! Wir brauchen dich!«


  »Er hat recht«, sagte Echo. »Allein taugen wir nicht viel.«


  Nessy runzelte die Stirn. »Das ist Unsinn.«


  »Es stimmt, Nessy.« Sir Thedeus erklomm ihr Bein, um auf seinen Platz auf ihrer Schulter zurückzukehren. »Keiner von uns ist mehr der Held, der er einmal war.«


  »Lächerlich.« Sie pflückte ihn von ihrer Schulter und hielt ihn in ihren hohlen Händen. »Eure Flüche bestimmen euch nur so weit, wie ihr es zulasst. Ich weiß nicht, warum ich euch ständig daran erinnern muss.«


  »Aye, aber wir müssen unsere Grenzen trotzdem akzeptieren.«


  Sie setzte ihn wieder auf seinen Platz zurück. »Akzeptanz ist die eine Sache. Euch von euren Flüchen bestimmen zu lassen, ist jedoch etwas ganz anderes.«


  »Das stimmt wahrscheinlich«, gab Echo zu. »Aber es ist manchmal nicht leicht.«


  »Wir werden eure Flüche brechen. Wenn wir mit diesen Problemen fertig sind.«


  »Aber wie kannst du sicher sein?«, fragte Echo. »Es gibt so viel zu bewältigen.«


  »Weil ich beschließe, sicher zu sein.« Nessy lächelte. »Weil ich die Hoffnung jeden Tag über die Hoffnungslosigkeit stelle.«


  »Aber auch das ist nicht immer leicht, Mädel.«


  »Es ist ja schön und gut, sich realistische Ziele zu setzen, aber wenn unrealistische Ziele die einzige Wahl sind, die man hat, sollte man sie doch trotzdem verfolgen. Weil es eigentlich gar keine Wahl zu treffen gibt.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, sagte Sir Thedeus. »Dann glaubst du also wirklich, wir haben eine Chance?«


  »Man hat immer eine Chance.«


  Sie bogen um eine Ecke. Tiama die Narbige stand vor ihnen. Ein leises Lächeln deutete sich auf ihren Lippen an. »Ihr habt keine Chance mehr.« Nessy wich zurück.


  »Oh, sag mir bitte nicht, dass du jetzt weglaufen willst. Was würde es nützen?«


  Und obwohl Nessy ihr zustimmte, drehte sie sich um und rannte den Korridor entlang.


  ZWANZIG


  


  Tiamas Gelächter war so kalt und leblos wie die Zauberin selbst. Es jagte Nessy durch die Flure. Nessy hatte ein feines Gehör, wenn es um Echos ging, aber sie konnte nicht genau feststellen, wo es herkam. Im einen Augenblick war es hinter ihr, im nächsten vor ihr. Und manchmal schien es so, als käme es aus allen Richtungen gleichzeitig.


  Sie rannte, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Ihr waren wirklich die Ideen ausgegangen. Das war außergewöhnlich. Nessy hatte fast immer einen Plan, selbst wenn es nur die vage Skizze eines solchen war. Aber jetzt wollte ihr nichts einfallen, außer zu rennen und zu hoffen, dass sich eine Lösung irgendeiner Art von selbst präsentieren werde. Hätten Kobolde einen Gott gehabt, hätte sie vielleicht sogar zu ihm gebetet.


  An einer Kreuzung blieb sie kurz stehen. Das teuflische Lachen ergoss sich aus den Schatten, um sie zu verwirren.


  »Die Hexe ist überall«, flüsterte Sir Thedeus. »Sie kann gar nicht überall sein«, widersprach Echo. Stille.


  »Haben wir sie abgehängt?«, fragte Echo.


  Ein neues Kichern ertönte. Wahnsinnig fröhlich, unterbrochen von Hicksern.


  »Dan.« Sir Thedeus’ große Ohren drehten sich, um die Quelle zu finden.


  Das Skelett war sogar noch gefährlicher als Tiama, dachte Nessy. Die Zauberin zögerte, Nessy zu töten, was er nicht tun würde.


  »Neeesssyyyyy.« Er sang ihren Namen wieder und wieder. »Neeesssyyyyy. Hicks.«


  »Er ist da drüben«, sagte Echo, wenn sie die Richtung auch nicht mit einer Geste unterstreichen konnte und ihre Bemerkung deshalb nutzlos war.


  Eine Tür flog auf, Dan kam herausgestürmt. Er hatte eine sonderbare Art zu rennen, die Beine breit und mit wedelnden Armen. Und dazu dieses eigenartige Schluckauf-Kichern.


  Nessy rannte davon. Sie sah nicht zurück, aber langsam wurde das Klackern seiner Knochen auf dem Steinboden schwächer. Sie hielt an, um wieder zu Atem zu kommen.


  Tiama erschien. Ob sie sich tatsächlich anschlich oder einfach nur erschien, konnte Nessy nicht sagen. Sie segelte vorwärts. Ihr ganzer Körper stand in Flammen, schwarzes Feuer kräuselte sich, und sie heulte wie ein Gespenst.


  Nessy rannte weiter; schon bald hatte sie die Zauberin irgendwo im Schloss abgehängt, und nur eine bedrohliche Stille blieb zurück. Dieses Ritual wiederholte sich immer und immer wieder. Tiama oder Dan jagten Nessy kurz, nur um dann in den Schatten zu verschwinden und wieder zu erscheinen.


  Das Nurgax winselte.


  »Warum bringen sie es nicht hinter sich?«, fragte Sir Thedeus.


  Nessy wusste, warum. Kobolden war die Kunst der Hätz nicht fremd, eine Beute so lange zu jagen, bis sie so erschöpft und desorientiert war, dass sie sich irgendwann angreifbar machte. Sie versuchten, sie zu verwirren.


  Doch auch wenn ihr Körper schmerzte und sie ein bisschen müde war - sie kannte ihr Schloss. Gerade befand sie sich in der Säulenhalle: weitläufig und gesäumt von dicken Marmorsäulen. Zwei Türen führten hinaus.


  Sie öffnete die eine. Dan stand dahinter. Er stürzte sich auf sie, und obwohl er sie ganz leicht hätte fangen können, brachte sie es fertig, aus seiner strangulierenden Umarmung zu schlüpfen. Sie riss die zweite Tür auf, durch die sie hereingekommen war. Tiama stand mit düsterem Blick und flammenden Augen im Türrahmen. Jetzt gab es kein Entkommen mehr.


  Tiama und Dan standen auf derselben Seite. Sie arbeiteten zusammen, und Nessy fragte sich, welcher Zweck sie wohl zusammenbringen mochte.


  »Nessy, schau!«, rief Echo. »Hinter uns gibt es einen Ausgang!«


  Nessy schalt sich selbst, dass sie einen so offensichtlichen Fehler gemacht hatte. Sie hätte ihr Schloss eigentlich besser kennen müssen. Sie stürmte darauf zu. Tiama und Dan schlenderten hinter ihr her, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  Die Tür war verbarrikadiert, und Nessy mühte sich ab, die Holzbohle anzuheben. Sie kam ihr schwer wie Blei vor.


  »Beeil dich, Mädel!«, drängte Sir Thedeus.


  Sie hielt inne.


  »Was tust du denn?«


  Sie trat zurück. »Diese Tür gehört nicht hierher.«


  Er drehte sich um und warf einen Blick auf ihre Verfolger, die stetig näher kamen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das Glück infrage zu stellen, wenn es uns mal lacht, Mädel!«


  Nessy schien es jedoch der perfekte Zeitpunkt zu sein. Das war genau das, worauf Tiama und Dan so hart hingearbeitet hatten, und sie hätten es beinahe geschafft.


  »Ich weiß, was du bist«, sagte sie.


  Die Tür knurrte und warf ihr Trugbild ab.


  Nessy drehte ihr den Rücken zu und stellte sich der Zauberin und dem Skelett. »Ich öffne sie nicht.« Die Erschöpfung fiel von ihr ab, und eine ruhige Entschlossenheit trat an ihre Stelle. »Ich werde sie niemals öffnen.«


  Dan kicherte. »Ich hab dir doch gesagt, sie würde sich nicht so leicht hereinlegen lassen.«


  Die Tür ächzte.


  »Sie hat einen guten Kopf auf den Schultern. Das Beste, was wir nach Meinung des alten Dan tun können, ist diesen kleinen Hals zu quetschen, bis das Köpfchen abfällt.«


  Tiama hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. »Dein offener Ungehorsam wird immer ermüdender, Nessy.«


  »Und mich ermüden diese endlosen Diskussionen.« Nessy gähnte übertrieben. »Du drohst mir ständig, mich zu vernichten, wenn ich diese Tür nicht öffne. Ich weigere mich aber. Und dennoch bin ich immer noch nicht tot.«


  Das Feuer in Tiamas Augen flammte auf, Rauch quoll aus ihren Augenhöhlen. »Na gut. Die Zeit für vernünftige Diskussionen ist vorbei. Du hast durchaus recht. Ich habe nicht vor, dich zu töten. Tot wärst du auch wertlos für mich. Ich hatte nur gehofft, dies auf eine zivilisierte Weise lösen zu können. Aber jetzt sehe ich, dass du mich zum Handeln zwingst. Du kannst niemandem als dir selbst die Schuld dafür geben. Du wärst überrascht, wie viel Schmerz du ertragen könntest, ohne zu sterben. In Wirklichkeit ist der furchtbarste Schmerz nämlich selten tödlich. Das ist eine Lektion, mit der du bald sehr vertraut sein wirst. Jede Sturheit hat ihre Grenzen. Und wir werden deine rinden. Du wirst um die Gnade des Todes betteln, aber ich werde sie dir nicht gewähren. Nicht, bevor du diese Tür geöffnet hast. Erst dann werde ich dir dieses Geschenk machen. Zumindest - vielleicht. Falls ich gnädiger Stimmung bin.« Sie grinste. »Wenn auch, um ganz ehrlich zu sein, Barmherzigkeit nicht meine Stärke ist. Ergreif sie, Dan!«


  Das Nurgax sprang das Skelett an und umklammerte einen seiner Arme mit dem Maul. Dan knurrte verärgert. Mit seiner freien Hand schnappte er das Nurgax am Horn und warf es auf den Boden. Er hieb ihm einmal auf die Schnauze, was mehrere lange, weiße Reißzähne lockerte, die auf den Steinboden klapperten. Die Kreatur kippte um, am Rande der Bewusstlosigkeit.


  Er kicherte. »Ich sagte doch, der alte Dan ist stark! Oder nicht? Und jetzt Schluss mit diesen Albernheiten.« Er umschloss Nessys Schulter mit einem schmerzhaften Griff. »Sei vernünftig. Ich mag keine Folter. Hicks. Ich mag vielleicht wahnsinnig sein, aber ich würde dich lieber einfach töten. Hicks. Leiden hat mir nie besonders zugesagt. Der alte Dan mag einfach nur das hübsche, hübsche Todesröcheln.«


  Als er sah, dass Nessy ihre Meinung nicht ändern würde, seufzte er.


  »Ganz wie du willst. Hicks.«


  Plötzlich schlang sich ein Stahlhandschuh um den Hals des Skeletts. Der Blaue Paladin hob Dan in die Luft hoch. Auch wenn die Rüstung bei jeder Bewegung klapperte, hatte er sich irgendwie an sie alle herangeschlichen. Der Paladin hob die andere Hand und schnippte mit einem Finger den Schädel von Dans Schultern. Der Schädel hüpfte bis ans andere Ende der Säulenhalle.


  »Unfair! Unfair!«, schrie er.


  Der Paladin versetzte Tiama eine Ohrfeige, die die Zauberin durch die Luft schleuderte. Sie blieb als Häufchen Elend auf dem Boden liegen. Der Paladin schob den Kobold sanft beiseite. Hinter ihm stand seine Armee von leeren Rüstungen schon bereit. Diese seltsame neue Tendenz, dass Dinge plötzlich einfach so erschienen, überraschte Nessy inzwischen auch nicht mehr.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du mich wohl finden würdest.« Tiama stand auf, was ebenfalls niemanden sonderlich überraschte. »Glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten?«


  Der Paladin hob seine gewaltige Streitaxt. Tiama lachte, und diesmal lag unter anderem auch eine Spur von echtem Vergnügen darin. Dann senkte der Blaue Paladin seine Axt, und die Rüstungen rückten vor. Es gab kein Kriegsgeschrei, keine blutrünstigen Schlachtrufe, aber sie klirrten und krachten, klapperten und rasselten. Die Schritte der Drachenrüstung dröhnten am lautesten von allen. Mit ihren großen Schritten erreichte sie Tiama als Erste. Sie bäumte sich auf, ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Zauberin fallen und zerquetschte sie zwischen ihren beiden gnadenlosen Panzerhandschuhen. Der Steinboden wölbte sich und drohte nachzugeben. Der Drache hob seinen Helm, als wolle er einen Siegesschrei ausstoßen.


  Die Armee umkreiste sie.


  »Sie ist nicht tot, oder?«, fragte Nessy.


  Der Blaue Paladin schüttelte den Helm.


  »Kann sie überhaupt sterben?«


  Er zuckte die Achseln.


  Der Raum bebte.


  Der Paladin bedeutete Nessy zurückzutreten. Er umklammerte seine Streitaxt. Seine Armee hielt die Speere und Schwerter bereit. Die Steinrüstung des Felsungeheuers schlug ihre granitenen Fäuste zusammen.


  »Sollen wir sie sich selbst überlassen?«, fragte Sir Thedeus.


  Echo antwortete: »Falls sie sie nicht aufhalten, glaube ich kaum, dass wir irgendwo anders weniger in Gefahr wären. Nicht auf lange Sicht.«


  »Du hast leicht reden, Mädel. Du hast ja auch keinen Körper, den man verletzen kann.«


  Das Gepolter wurde lauter. Risse bildeten sich in den Säulen, Marmorfetzen blätterten ab. Die Drachenrüstung hatte Mühe, Tiama niederzuhalten.


  »Du kannst mir nicht weismachen, dass du das hier verpassen willst«, sagte Echo.


  Sir Thedeus grinste. »Aye. Aber es wäre vielleicht klüger, ein Stück zurückzutreten.«


  Nessy schnappte das benommene Nurgax am Schwanz und versuchte, es in eine sicherere Entfernung zu ziehen. Mister Bones kam ihr zu Hilfe. Ohne Dan auf seinem Hals war er zwar nicht so stark, aber sie schafften es, das Tier hinter eine Säule zu schleppen.


  Sie dankte ihm, und der Demontierte Dan, der unter Mister Bones’ Arm klemmte, blickte finster drein. »Wieder so tugendhaft und gut wie immer. Der alte Dan ist enttäuscht von dir, mein Körper.«


  Das Beben hörte auf, und alles war ruhig. Die Drachenrüstung senkte ihren Helm und öffnete vorsichtig die Handschuhe. Selbst die Rüstungen schienen mit angehaltenem Atem abzuwarten, was als Nächstes geschähe. Ein roter Feuerball schoss direkt in den Drachenhelm. Obwohl er keine Augen besaß, krallte und schlug er nach dem Feuer. Seine panischen Bewegungen ließen seinen Schwanz durch den Raum fegen. Mehrere Rüstungen wurden umgeworfen und brachen in Stücke.


  Tiama fuchtelte mit den Händen herum und schoss grüne und purpurne Blitze in alle Richtungen. Die Rüstungen, die getroffen wurden, zerfielen auf dem Boden. Mehrere kamen nahe genug heran, um ohne große Wirkung mit ihren Schwertern auf sie einstechen zu können. Sie blieb stehen, ungerührt von den Klingen, die durch ihren Körper fuhren.


  Das Felsenungeheuer schmetterte Tiama unter seinen erbarmungslosen Fäusten nieder. Schon der erste Schlag brachte sie zum Wanken. Der zweite zwang sie auf die Knie. Nach dem dritten und vierten lag sie am Boden - mit dem Gesicht nach unten. Wieder und wieder schlug das Ungeheuer zu, bis sich seine Feindin nicht mehr rührte, bis ihre Haut an den Nähten aufplatzte. Da war kein Blut. Tiama war nur mit rotem Sand und weißen Flammen gefüllt.


  Der Blaue Paladin trat vor und hob seine mächtige Axt, um ihr den Todesstoß zu versetzen. Das Ungeheuer hielt sie unten, damit der Paladin seine Aufgabe mit einer sauberen Enthauptung beenden konnte. Er holte mit all seiner Kraft aus, die beträchtlich war. Tiama, die jetzt sehr nach einer Puppe ohne Füllung aussah, drehte sich und fing die Kante der Klinge mit der Hand. Ihre Augen blitzten, und sowohl der Paladin als auch das Felsenungeheuer wurden durch eine unsichtbare Kraft weggeschleudert. Der Paladin knallte mit solcher Wucht gegen eine Säule, dass sie einstürzte und ihn unter sich begrub. Das Felsenungeheuer krachte so hart an die Decke, dass die Steinrüstung zu einem Regen aus Staub, Kies und ein paar merkwürdig geformten Steinen zersplitterte.


  Mehrere Speere wurden geworfen. Sie spießten Tiama machtlos auf, als sie sich wieder aufblies. Die Feenrüstungen wirbelten herum und zerrissen ihre Haut mit tausend Schnitten ihrer winzigen Dolche. Die Zauberin klatschte in die Hände, woraufhin sie zu Asche verbrannten.


  Feuer und Magma tropfte aus ihren Wunden. Aber Tiama lächelte weiter.


  Und die Rüstungen zögerten. Denn sie hatten das Fürchten gelernt.


  Die Drachenrüstung, die ihre Sinne inzwischen wieder beisammenhatte, hob den langen Hals. Ihr Helm spie ein gewaltiges silbernes und goldenes Flammenmeer aus. Tiama verschränkte die Arme, und das Feuer zerfaserte in ein Dutzend kleinere Flammen. Sie prallten als Querschläger im Raum herum und sprengten Rüstungen. Innerhalb von Sekunden war von der Armee nichts mehr übrig, außer ganzen Haufen von zerbrochenem, geschwärztem Stahl.


  Der Drache, der letzte Kämpfer, der noch stand, rasselte mit seinen Flügeln. Die goldsilberne Flamme sammelte sich über Tiamas Kopf zu einer Kugel. Sie hörte zu lächeln auf, schüttelte den Kopf, als amüsiere sie sich nicht mehr, und wandte der letzten Rüstung den Rücken zu.


  Diese machte einen Schritt vorwärts. Der Feuerball schoss sich selbst ins Gesicht des Drachen. Sein Helm flog ihm vom Hals, und dann stand er einen sehr langen Augenblick still.


  Tiama seufzte. »Irgendwie hatte ich mehr erwartet.«


  Die Drachenrüstung fiel auseinander, ein Stück nach dem anderen. Seine Halsstütze stürzte zusammen. Dann seine Flügelschützer. Danach seine Arme, der Körper und der Schwanz. Und am Schluss die Beine. Der Lärm war fast melodisch. Wie orkische Kriegsgongs: Das war zwar auf eine gewisse Art schön, aber trotzdem kein Geräusch, das man unbedingt hören wollte.


  Der Schutt bewegte sich, und der Blaue Paladin stand auf. Sein Helm schwenkte über die Überreste seiner Soldaten.


  Tiama - jetzt wieder ein lebloses Wesen - ergriff das Wort. »Ich weiß, du musstest es versuchen, aber es wird geschehen. Und am Ende wirst du mir dafür dankbar sein.«


  Der Paladin hob einen Speer auf und stürmte auf sie zu.


  »Na schön.« Tiamas Haar schimmerte feurig. »Ich werde dieser Zerstreuung langsam überdrüssig. Lass es uns zu Ende bringen.«


  Er schlug sie mit dem Ellbogen zur Seite und schleuderte die Waffe durch den Raum. Nessy fiel auf die Knie - der Speer hatte ihre Brust durchbohrt.


  Sir Thedeus schnappte nach Luft, ihm fehlten die Worte.


  »O nein«, rief Echo. »Oh, bitte, nein!«


  »Also, das habe ich jetzt nicht kommen sehen.« Der Demontierte Dan verzog das Gesicht. »Auch wenn ich eine gute Überraschung genauso wie jeder andere Gentleman zu schätzen weiß, ist das keine Wendung nach dem Geschmack des alten Dan.«


  Tiama schrie, und das Schloss selbst schrie mit ihr. »Was hast du getan? Was hast du getan?« Schwarzes Feuer loderte auf und verzehrte sie, bis sie ganz verschwand. »Was hast du getan?«, hallte ihre Stimme von einem Ende des Schlosses zum anderen wider.


  »Nessy, mein Mädchen! Halt durch! Du musst durchhalten!«, flehte Sir Thedeus mit Tränen in den Augen. »Wir brauchen dich!«


  Sie holte noch einmal gequält Luft, dann war sie still. Blut rann die Klinge entlang und sammelte sich in einer roten Pfütze.


  »Sie ist gegangen«, sagte Echo.


  »Das kann nicht sein!« Sir Thedeus flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Komm schon, Mädchen! Du warst doch immer so stur! Du wirst dich doch von so einem kleinen Ding nicht unterkriegen lassen, oder?«


  Mister Bones kniete nieder und schloss ihr die Augen.


  »Kein Grund für all diese Trübsal.« Der Demontierte Dan kicherte. »Sie ist nur weg, um sich ein bisschen mit dem alten Margle zu unterhalten, genau das tut sie. Er wird ihr einiges zu sagen haben, da bin ich mir sicher.«


  »Halt doch den Mund«, schnappte Echo. »Zeig ein bisschen Respekt, du Geistesgestörter.«


  »Der alte Dan hat nur Respekt für die Toten. Was glaubst du, warum ich so viele ins Grab geschickt habe?« Er unterdrückte ein Kichern, klapperte mit den Zähnen und sagte nichts weiter.


  Sir Thedeus saß sehr lange neben Nessys Leiche. Er bildete sich immer wieder ein, sie sei noch am Leben, glaubte auch, Lebenszeichen zu entdecken. Aber es waren nur Bewegungen ihres Fells in der Zugluft seiner Einbildung.


  »Warum?«, fragte er schließlich den Blauen Paladin.


  Der Paladin gab jedoch keine Erklärung ab. Er beugte sich nieder, ein Knie auf dem Boden, den Helm wie zu stillem Gebet gesenkt. Das Nurgax jaulte eine leise Totenklage, und eigentümlicherweise stimmte Die Tür mit einem trauervollen Knarren ein.


  EINUNDZWANZIG


  


  Nessy wusste, dass sie tot war. Sie hatte es allerdings erst richtig erkannt, als es längst schon so weit war. Es schien so plötzlich geschehen, und der lebende Verstand war offenbar nicht dafür geschaffen, die Sterblichkeit wirklich anzuerkennen. Doch jetzt, da es einmal passiert und ihre Seele aus der zerbrechlichen, sterblichen Hülle befreit war, hatte sie kein Problem, ihr Hinscheiden zu verstehen.


  Noch hatte sie große Schwierigkeiten, Rückschlüsse zu ziehen, wo ihr Geist im Augenblick weilte. Sie musste nur die Ziegelwände des Schlosses ansehen. Aber da war noch etwas anderes. Sie spürte die Wärme von Lebendigkeit unter ihren Füßen, den Puls eines lebenden Wesens, der in den Fluren auf und ab schlug.


  »Was tust du hier, Hund?« Margle stand vor ihr.


  Sie verbeugte sich vor ihrem ehemaligen Herrn, hauptsächlich aus Gewohnheit. »Dasselbe wie Ihr, nehme ich an.«


  Eine Stimme ergriff das Wort, und Nessy wusste sofort, dass sie dem Schloss selbst gehörte. »Nichts verlässt meine tröstliche Umarmung ohne die Erlaubnis meines Herrn.« Die Stimme klang sanft und zart, nicht so wie die Stimme einer verfluchten Festung, sondern wie die eines entzückenden, heimeligen Häuschens. »Nicht einmal Seelen. Das ist dein Werk, Margle. Oder hast du die unermessliche Gier vergessen, die dein Leben so sehr bestimmt hat und es selbst jetzt im Tod noch tut?«


  Der Zauberer antwortete nicht. Er starrte Nessy nur kalt an.


  »Du hast mich umgebracht.«


  Das Schloss lachte. »Du hast dich selbst umgebracht. Schieb jetzt nicht ihr die Schuld zu. Aber ich schätze, deine Arroganz war genauso grenzenlos wie deine Gier.«


  Margle warf böse Blicke um sich, ohne etwas Bestimmtes anzusehen. Er stieß mit dem Finger nach Nessy und murmelte eine Beschwörung, die sie von innen heraus rösten sollte. Aber er rief Magie an, die er jedoch nicht länger besaß - also geschah nichts.


  »Wenn ich meine Rache mit meinen eigenen bloßen Händen üben muss, so unangenehm das auch sein mag, dann sei es eben so.«


  Er warf sich auf sie, sie grub ihre Zähne in das weiche Fleisch seiner Hände und biss ihn beinahe blutig.


  Auch wenn sie nicht ganz sicher war, ob Geister überhaupt bluten konnten.


  Er wich zurück. Seine Augen wurden groß. »Du hast mich gebissen!«


  Das Schloss lachte. »Sehr gut! Obwohl ich persönlich ja ein oder zwei Finger abgebissen hätte.«


  »Du kannst mich gar nicht beißen!« Margle rieb sich die Wunde. »Ich bin dein Meister!«


  »Du warst mein Meister.« Sie entblößte ihre scharfen Zähne zu einem freundlichen Lächeln.


  Die Fackeln um Nessy herum brannten heller, während die anderen erloschen. Dunkle Dinge, man konnte es nicht anders beschreiben, glitten aus den Schatten und schlangen sich um Margle, zerrten ihn in die Dunkelheit, wo seine Schreie bald verklangen. Das Licht kehrte zurück, und dann war er fort.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Nessy.


  »Nicht mehr, als er verdient hat.« Die Stimme war jetzt tiefer, härter, mit grimmigem Humor gefärbt. »Gönn es ihm, eine Weile mit meinen Schatten zu ringen. Dann sind sie eine Zeitlang beschäftigt.«


  Entfernte Schreie und Geheul, die Margle und etwas anderem gehörten, drangen an Nessys Ohren, und sie verzog das Gesicht.


  »Wo nimmst du das Mitleid für solch eine verdorbene Seele her?«, fragte das Schloss. »Dein Mitgefühl ist unangebracht. Meine Dunkelheit ist Margles eigene Schöpfung. Er erntet nur, was er selbst gesät hat.«


  Sie zuckte die Achseln. Mit Grausamkeit hatte sie nie etwas anfangen können - auch nicht, wenn man sie gegen die Grausamen selbst richtete.


  Die Korridore verdüsterten sich, und mehrere Fackeln flackerten hell auf. »Geh ein Stück mit mir, Nessy. Aber bleib in meinem Licht. Meine Seele ist ein aufgewühltes Meer, und viele der weniger angenehmen Dinge, die darin schwimmen, sind in letzter Zeit unruhig geworden. Im Gegensatz zu Margle hast du nicht die nötige magische Ausbildung, um solchen geistigen Qualen widerstehen zu können.«


  Die Fackeln führten sie die Flure entlang, und Nessy hörte sich an, was das Schloss ihr erklärte.


  »Um die Lage zu verstehen, musst du die grundsätzliche Philosophie von Zaubersprüchen begreifen. Das ist ein Geheimnis, das nicht viele kennen, denn Zauberer und ihresgleichen sprechen nicht gern darüber. Sie tun lieber so, als seien sie Herr über die Magie, während sie in Wirklichkeit wenig mehr als Schneider und Näherinnen sind, die ihre Zauber aus einem wesentlich größeren Webteppich nähen und knüpfen. Sie schneiden hier ein bisschen ab, verknüpfen dort zwei Teile miteinander und kappen ein paar unerwünschte Stücke. Dieses verworfene Material wird weggeschmissen und auf natürliche Weise wieder in diesen Webteppich absorbiert.


  Doch hier hat Margle in seiner zerstörerischen Gier seinen Fehler gemacht. Denn der habgierige Narr, der er war, weigerte er sich, diese Stücke freizulassen. Er warf sie hinter eine besondere Tür in seinem Schloss, und zwar aus keinem anderen Grund, als dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie loszulassen. Sie nützten ihm nichts, diese kleinen Stückchen unfertiger Magie. Also ruhten sie sehr lange Zeit unbeachtet hinter dieser besonderen Tür. Bis etwas Unvorhergesehenes begann.


  Diese Stücke von Zaubersprüchen und Fetzen von Hexerei begannen sich jedoch zu entwickeln, zuwachsen und sich zu verändern, gewissermaßen zu gedeihen. Jeder Zauber, der gewirkt wurde, trug zu der explosiven Mischung, zu diesem neuen Leben bei. Und das ging eine ganze Weile so, bis Margle es endlich bemerkte.


  Damals hätte er es ungeschehen machen können. Aber in seiner Arroganz erkannte er es nicht als das, wozu es werden konnte. Stattdessen war er neugierig. Und so bekam es die Möglichkeit, seine Evolution unter Margles Beobachtung fortzusetzen. Doch irgendwann konnte selbst sein Dünkel die Wahrheit nicht mehr verbergen. Dass nämlich dieses Experiment hinter Der Tür zu mächtig, zu gefährlich und auch zu unberechenbar geworden war. Bis dahin war es jedoch längst zu spät, es zu zerstören. Magie ist rohe Möglichkeit, aber aus zu viel Möglichkeit entsteht nur Chaos. Meere hätten kochen können. Kontinente hätten versinken können. Monster hätten aus Höllenwelten fallen können. Katzen hätten anfangen können zu tanzen, und Gänse hätten für den Winter nach Norden fliegen können als in einer Jahreszeit, die nur drei Minuten lang gewesen wäre. Und das sind lediglich Beispiele. Wenn aber solch beispiellose magische Energien dermaßen plötzlich entfesselt würden, könnte dies den Wahnsinn in die Welt bringen.


  Margles einzige Alternative war, das Experiment einzudämmen. Er versteckte es hinter starken Zaubern, um zu verhindern, dass es jemals entkam. Und dort wartete es, veränderte sich ständig, wuchs und gestaltete sich. Und mit der Zeit entwickelte es ein eigenes Bewusstsein. In seinem Inneren wurde es sich aller Dinge gewärtig. Und es lernte.«


  Das Schloss wurde still. Die Fackeln wurden dunkler.


  »Ich habe schreckliche Dinge gelernt, Nessy.«


  Eine frostige Brise fegte durch den Saal, und sie zitterte. Lange Zeit herrschte Schweigen.


  »Du musst das verstehen«, sagte es leise. »Ich wurde von Margles verdorbener Zauberei genährt. Schwarze Magie erzeugt schwarze Magie. Und ich wurde seit meiner Geburt mit Grausamkeit aufgezogen. Ich kannte wenig anderes. Was hätte ich denn sonst werden können? Was denn anderes als ein entsetzliches, missgestaltetes Grauen?«


  »Ich verstehe.« Nessy rieb mit der Hand in kleinen, tröstenden Kreisen über eine Wand, und dies schien das Schloss aufzumuntern.


  »An dieser Stelle kamst du ins Spiel. Du warst die Erste, die die Tugend des Mitgefühls zeigte. Dieses Mitgefühl lebt nun in mir, auch wenn es sehr klein ist und meine Grausamkeit und der Wahnsinn stärker sind. Aber ich bin immer noch auf der Suche nach meiner endgültigen Form, und meine vielen Facetten kämpfen alle um die Vorherrschaft. Es ist zwar ein schwieriger Kampf, aber meine Hoffnung ist, dass der fertige Entwurf die Mühe wert war. An diesem Tag in ferner Zukunft kann Die Tür vielleicht endlich geöffnet werden.«


  Die Seele des Schlosses schwieg, damit Nessy verarbeiten konnte, was sie gesagt hatte. Die Fackeln führten sie eine Treppenflucht hinauf - bis zum höchsten Turm. Das Geisterschloss glich vollständig dem realen, bis auf die fehlenden Möbel und Fenster. Aber in diesem Raum gab es noch einen Unterschied. Ein kleiner Tisch stand in der Mitte des Raums, und ein geschlossenes Buch lag darauf.


  Der Raum verdunkelte sich. Margle wurde durch die Türöffnung hereingespuckt. Er landete ungraziös auf dem Gesicht, wo er stöhnend eine Weile liegen blieb.


  »Steh auf!«, befahl das Schloss. »Sei nicht so theatralisch.«


  Langsam stand er auf, und Nessy wurde bewusst, was für eine jämmerliche Gestalt aus ihm geworden war. Ohne seine Magie schien er nur ein kleiner, unscheinbarer Mann zu sein. Und seine blanke Seele war nichts als ein bedauernswertes Ding. Sie nahm seinen Arm, um ihn zu stützen.


  »Geh weg, Hund!« Er zuckte zurück und verlor stolpernd fast das Gleichgewicht. »Deine Berührung widert mich an!«


  »Armer, armer Margle«, sagte das Schloss. »Du wirst es nie lernen. Und ich denke, dasselbe kann man von dir sagen, Nessy. Seltsam, wie sich dieselbe Eigenschaft bei einem so verwerflich und beim anderen so lobenswert auswirken kann.«


  Die Stimme seufzte.


  »Erzähl ihr von Tiama, Margle.«


  Margle knurrte: »Was faselst du da? Es gibt keine Tiama. Sie ist nur eine Gruselgeschichte, die man sich unter Zauberern erzählt.«


  »Das war sie. Bis du sie Wirklichkeit werden ließest.«


  »Tiama ist ein Zauber«, begriff Nessy und sprach es laut aus. »Sie ist ein Zauber, um Margles Tod zu rächen.«


  »Ja, ja, das war der Zweck«, sagte Margle. »Aber er war nicht nach meinem Geschmack. Also habe ich ihn verworfen.«


  »Und wo geht all deine ungewollte Magie hin?« Das Schloss lachte laut und anhaltend. »Sie kommt zu mir. Und auch wenn die Befestigungen, die mich hinter Der Tür einschließen, mächtig sind, bin ich doch stark genug geworden, um aus meinem Gefängnis zu sickern. Als Margle starb, fand mein dunkleres Selbst die Kraft, sie zu erwecken. Aber mit einem neuen Ziel. Trotzdem konnte sie ohne ein abschließendes Element nicht entkommen: Damit ist deine Erlaubnis gemeint, Nessy. Die du - ahnungslos - erteilt hast.«


  Nessy runzelte die Stirn. Hätte sie Tiama nur am Hauptportal abgewiesen, dann wäre nichts von alledem geschehen.


  »Du konntest es nicht wissen. Du hast nur getan, was du für das Beste hieltest. In meiner Seele gibt es ein Gleichgewicht, auch wenn es äußerst schwach ist. Als ein Teil meiner Bosheit ausbrach, schlüpfte mit ihm auch ein Splitter meiner Güte mit hinaus. Es war ein winziges Stück Magie. Gerade genug, um die verzauberte Rüstung des Blauen Paladins und seine Armee zu wecken. Meine gute Hälfte hoffte, Tiama mit diesen Mitteln zerstören zu können, aber ihre physische Gestalt ist lediglich Zweckmäßigkeit. Die bösartige Magie, die sie erweckt hat, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Man muss sie dorthin zurückschicken, wo sie herkam. Als meine gütige Seite das erkannte, traf sie sie an ihrem einzigen schwachen Punkt, dem Einzigen, was sie tun konnte, um zu verhindern, dass Die Tür geöffnet wurde.«


  Die Fackeln flackerten und verdüsterten sich.


  »Es tut mir leid, Nessy.«


  Sie lächelte. »Es musste sein.«


  »Du bist wirklich eine versöhnliche Seele.« Die Fackeln flammten wieder auf. »Ich habe noch einen Zauber übrig, eine einzige Zauberformel, die von Margle in mich hineingelegt wurde. Mit ihr kann ich meinen Herrn wieder zum Leben erwecken. Mit ihr kann ich mich meiner dunklen Seite in den Weg stellen.«


  »Dann bring mich ins Leben zurück, damit ich das tun kann!«, rief Margle und klang dabei ziemlich kindlich.


  »Ich kann aber nur einen Herrn haben.« Die Stimme wurde hart und kühl. »Und wer von euch beiden das sein wird, muss noch festgelegt werden.«


  Die Fackeln flackerten. Ein Grollen rollte die Treppen herauf und Schatten krochen über die Wände.


  »Meine dunkle Seite ist zwar stärker, aber dieser Zauberspruch ist ein Zauber des Lebens und der Heilung. Dadurch fällt er in den Bereich meiner menschlicheren Seite. Und so stehe ich vor einer Art Dilemma.


  Margle besitzt als großer Zauberer die Macht und das nötige Wissen, Tiama ganz einfach in ihr Gefängnis zurückzuwerfen. Aber er ist auch eine unrettbar verdorbene Seele und besitzt keine einzige bewundernswerte Eigenschaft. Zumindest keine, die meine freundlichere Hälfte bewundernswert findet.


  Nessy dagegen ist ein wunderbares Wesen und jemand, von dem ich glaube, sie kann noch viel mehr lernen. Aber ihr fehlt die Macht, und auch wenn ich auf ihr Können vertraue, muss ich mich fragen, ob dieses Problem über ihre Fähigkeiten geht.«


  Die Wände bebten. Die Steine unter ihren Füßen verschoben sich. Ein schauriger Klagelaut erfüllte das Schloss.


  »Meine dunkle Seite wird langsam ungeduldig. Tiama könnte in ihrer blinden, unkontrollierten Wut das Schloss und alles, was darin ist, vernichten, sich selbst eingeschlossen.« Das Stöhnen kühlte die Luft ab und bösartige Schatten schlängelten sich durch die Risse in den Wänden. »Vielleicht wäre das auch das Beste.«


  Nessy trat vor, obwohl die große Seele überall um sie herum war, sodass es eher eine Geste für sich selbst als für das Schloss war. »Ich kann sie aufhalten.«


  Margle lachte. »Sei nicht albern.«


  »Ich kann sie aufhalten.«


  »Das ist lächerlich!«, schrie Margle jetzt. »Du willst das doch nicht wirklich diskutieren? Ich bin dein Meister! Ich habe dich geschaffen! Du würdest ohne mich gar nicht existieren! Was hat dieser Hund getan? Ein paar Flure gefegt? Ein paar Bücher alphabetisch geordnet? Selbst diese einfachen Aufgaben wurden kein einziges Mal zu meiner Zufriedenheit erledigt, und ich werde mich nicht mit diesem … Ding messen!« Dann trat er Nessy, die nicht darauf vorbereitet war und hinfiel. Noch zweimal trat er sie, und zwar so fest es seine dünnen Beine erlaubten. Die verzerrten, dunstigen Ghule kicherten. Er zog seinen Fuß für einen vierten Tritt zurück, als Nessy wegsprang.


  Sie biss in seinen Knöchel, er schrie. Und sie entdeckte, dass Geister tatsächlich bluten können. Sein gallebitteres Blut brannte auf ihrer Zunge und reizte ihren Gaumen. Doch sie versenkte ihre Zähne noch tiefer. Margle heulte und versuchte vergeblich, sie abzuschütteln, bis sie von sich aus losließ.


  Sie blieb auf allen vieren und knurrte, unterbrochen nur von angriffslustigem Bellen. Sie fletschte die Lippen und gab den Blick auf scharfe, blutbefleckte Reißzähne frei, die viel länger und spitzer waren, als es Margle je bewusst gewesen war. Ihre Augen, sonst leuchtend und aufgeweckt, waren jetzt zwei schwarze Perlen der Verachtung.


  »Selbst die geduldigste Seele hat ihre Grenzen, Meister«, sagte das Schloss. Seine ghulischen Schatten lachten auch darüber.


  Nessy rückte vor. Margle wich auf seinem verletzten Bein hinkend zurück. Sie war zwar nur ein kleines Wesen, aber ohne seine Zauberkunst hatte er wenig Chancen, ihre Bisse zu verhindern. Als er mit dem Rücken an der Wand stand, kauerte er sich zusammen, die Arme und Beine eng an den Körper gezogen. Und er zitterte in einer Pfütze seines eigenen Blutes.


  »Nicht. Tu mir nichts.«


  Doch sie wollte es so gern. Ein Biss für jede Beleidigung. Ein Hieb mit ihren Krallen - für jede zugefügte Verletzung. Ein Tropfen Blut für jedes fluchbelegte Opfer seiner Grausamkeit. Nicht weniger hatte er verdient. Vielleicht lag am Ende doch ein Sinn in der Grausamkeit gegen den Grausamen. Vielleicht würde Margle, blutbefleckt und gedemütigt, doch noch den Reiz der Barmherzigkeit lernen. Wahrscheinlich war es allerdings nicht. Aber in einer Welt ohne Gerechtigkeit war Rache das Einzige, worauf man hoffen konnte.


  Sie legte die Ohren an. Speichel tropfte von ihren Lippen. Die Schatten zupften schalkhaft an den Haaren und Kleidern des Zauberers. Sie flüsterten in seine Ohren, sannen laut über den süßen Schmerz nach, den er bald erleiden würde. Und Margle weinte. Er schluchzte und zitterte. Rotz tropfte ihm über die Lippe.


  


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er fuhr zusammen. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Doch Nessy biss nicht. Sie wischte sich die Spucke von den Lippen und lächelte sanft. Dann verscheuchte sie die Schatten, indem sie sie wie summende Insekten wegfegte. Danach half sie ihm auf. Sie bemerkte die Verwirrung in seinem Blick. Er verstand nicht, warum sie ihn nicht in Stücke riss, und er würde es wohl auch nie verstehen. Sie staunte, wie jemand gleichzeitig so viel und so wenig wissen konnte.


  Die Stimme des Schlosses war dunkel und leise. »Er hat dein Mitleid nicht verdient.«


  Nessy antwortete: »Mitleid verdient man sich nicht. Man bekommt es geschenkt.«


  »Das kann ich schwer nachvollziehen. Ich habe zu viel Bosheit in mir.« Die Stimme veränderte sich. Sie blieb zwar schroff, doch nicht mehr so sehr. »Aber ich habe recht, was dich angeht, Nessy. Du kannst mir viel beibringen. Und Margle, dieses alberne, jämmerliche Ding, hat seine Lektionen aufgebraucht.«


  Der Zauberer protestierte nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich die Tränen abzuwischen.


  »Bevor ich dich ins Leben zurückschicke, Nessy, stelle ich dir diese Rätselfrage: Es gibt eine Tür, die nicht geöffnet werden darf, und ein Ding auf der falschen Seite der Tür. Wie bekommst du es wieder dorthin, wo es hingehört?«


  Nessy dachte nur kurz nach, bevor sie ihre Antwort fand. Als sie sie hörten, lachten die gute und die schlechte Hälfte des Schlosses gemeinsam. Das Buch schwebte vom Tisch in Nessys Hände.


  »Lies es, und mach dich auf den Weg. Aber sei vorsichtig. Ich habe nicht die Macht, einen zweiten Tod zu durchkreuzen.«


  Nessy warf einen Blick auf Margle, der seine Fassung wiedergewonnen hatte, wenn seine Arroganz auch offensichtlich nachgelassen hatte. »Und was ist mit ihm?«


  »Was mit ihm ist? Er verdient jede Qual, die er erleidet. Und noch mehr.« Das Schloss seufzte tief. »Aber ich werde ihm Gnade gewähren, selbst wenn ich nicht einsehe, warum ich das tun sollte. Er wird vor meinen Schatten sicher sein, geschützt in der Wärme meiner Barmherzigkeit. Und jetzt geh. Möge das Glück dir hold sein, meine Herrin.«


  Nessy öffnete das Buch. Eigenartige Buchstaben tanzten auf den Seiten. Sie funkelten in weichem Licht. Nessy verschwand. Das Buch fiel zu Boden und überließ Margle der Gnade des Schlosses. Er humpelte auf seinem blutigen Bein und klaubte das Buch auf. Doch seine Seiten waren leer.


  »Der Zauber ist fort«, sagte das Schloss, und seine finsteren Phantome heulten vor Vergnügen.


  Margle zuckte zusammen. Er war jetzt ein Geist, seine Wunde konnte für immer bluten, ohne ihn zu töten. Ihm stand zwar keine Ewigkeit in Höllenqualen bevor, dafür aber eine endlose, lästig brennende Verletzung. Und zum ersten Mal in seinem Leben und Tod kam ihm ein Gedanke. Der Gedanke, dass er sich das vielleicht - nur vielleicht - selbst zuzuschreiben hatte. Doch es war nur eine leise Ahnung, und er verwarf sie schnell wieder.


  »Hör auf zu winseln«, seufzte das Schloss. »Setz dich.«


  Ein Stuhl erschien an dem kleinen Tisch, und er benutzte ihn. Er war nicht im Geringsten bequem, entlastete aber seinen Knöchel.


  »Verbinde das, sei so gut«, sagte das Schloss. »Du blutest mir den ganzen Boden voll.«


  Eine Verbandsrolle lag auf dem Tisch, und Margle verband seine Wunden. Als er fertig war, lehnte er sich auf seinem unbequemen Stuhl zurück und fühlte sich ein klein wenig besser.


  Im höchsten Turm der Seele des Schlosses brannten die Fackeln ein kleines bisschen heller, und die Schatten wurden ein kleines bisschen ruhiger. Und irgendwo in seiner vielschichtigen, gigantischen Seele lächelte das Schloss, auch wenn es nicht so genau wusste, warum.


  


  Sir Thedeus wachte über Nessys Leichnam. Sie war ein so kleines Wesen, nicht besonders anzusehen, aber es schien, als habe ihr Tod auch etwas in ihm sterben lassen. Er war immer ein Kämpfer gewesen, also keiner, der die Waffen streckte und aufgab. Aber jetzt…


  Jetzt fragte er sich, ob er je wieder die Stärke aufbringen würde.


  Es war nicht der Fluch des Flughundkörpers, der ihn einschränkte. Nessy hatte ihm mehr als einmal gezeigt, dass Stärke nicht nur in der körperlichen Kraft lag, aber jetzt war doch alles anders. Er blickte auf den toten Kobold und verzog das Gesicht.


  Doch keiner nahm ihr Ableben schwerer als das Nurgax. Das violette Tier hatte aufgehört zu wehklagen. Jetzt lag es nur noch in einer trostlosen Imitation des Todes neben ihr. Es hatte sich schon über eine halbe Stunde nicht bewegt, und nur sehr wenig deutete darauf hin, dass die Kreatur überhaupt noch atmete.


  »Ich kann es auch nicht fassen, dass sie fort ist«, sagte Echo leise. »Was sollen wir bloß tun?«


  »Nichts. Wir tun gar nichts, Mädel.«


  Der Demontierte Dan gluckste.


  Sir Thedeus knurrte: »Kann mal jemand diesen verdammten Irren zum Schweigen bringen?«


  »Wenn der Tod den alten Dan nicht mundtot machen konnte«, antwortete dieser, »wüsste ich nicht, was einer von euch da machen könnte.«


  Mister Bones ließ Dan auf den Boden fallen und setzte sich auf den Schädel. Doch Dan ließ sich nicht so leicht zum Verstummen bringen. Er wand sich auf seinem Unterkiefer und nuschelte mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Was würde die liebe, gute Nessy denn nur sagen, wenn sie euch alle so düster Trübsal blasen sähe? Sie wäre enttäuscht, jawohl. Schließlich war sie bereit, ihr Leben für Leute wie euch hinzugeben, und jetzt sitzt ihr nur herum und zieht Schnuten.« Er heulte schrill auf und warf Mister Bones ab. »Oh, wir Armen! Wir Armen! Nessy ist tot, aber wir sind die Unglücklichen, jawohl!«


  Mister Bones schnappte ihn und mühte sich ab, seinen wackelnden Kiefer zuzuhalten.


  »Du verbietest mir nicht den Mund, mein lieber Körper! Ich habe von Nessy gelernt, niemals zu schweigen! Ich habe nämlich dazugelernt, im Gegensatz zu euch winselnden fleischigen Typen!«


  Das Skelett hielt Dan fest umklammert, aber Dan nuschelte einfach weiter.


  »Warte«, sagte Sir Thedeus. »Lass ihn reden.«


  Der Demontierte Dan heulte. »Oh ho ho! Jetzt wollt ihr den alten Dan anhören! Bin wohl doch nicht so verrückt, was?«


  Sir Thedeus flog auf Mister Bones’ Schulter. »Du bist irre, Mann. Aber du hast nicht unrecht.«


  »Ich habe immer recht, auch wenn es die meisten normalerweise nicht wahrhaben wollen!«


  »Warum solltest du uns zum Kämpfen ermutigen wollen?«, fragte Sir Thedeus. »Ich dachte, du willst, dass die Tür geöffnet wird?«


  »Oh, das wollte ich in der Tat.« Der Demontierte Dan pfiff. »Aber der Vorteil des Wahnsinns ist, dass ich meine Meinung ändern kann, wann immer mir verdammt noch mal danach ist. Und jetzt, da der alte Dan ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das Ende der Welt heute will. So viele interessante Wendungen gab es schon an diesem Tag. Hat meine Neugier angestachelt, ja, das hat es. Hat mir eine neue Perspektive eröffnet.«


  »Und das ist alles?«, fragte Echo.


  »Tja, der alte Dan langweilt sich auch ein bisschen. Dürfte für ein bis zwei Lacher gut sein, euch zuzusehen, wie ihr euer Leben für eine hoffnungslose Sache wegwerft. Hoffnungslose Sachen waren schon immer mein Ding. Und Massaker umso mehr.«


  »Er hat recht«, sagte Echo. »Was haben wir für eine Chance?«


  »Keine.« Sir Thedeus richtete seinen winzigen Körper hoch auf. »Wir haben überhaupt keine. Aber wir kämpfen trotzdem. Und wenn wir sterben, tun wir das mit Ehre und Tapferkeit.«


  Dan lachte gackernd. »Und mich nennen sie verrückt.«


  Der Blaue Paladin sprang scheppernd auf. Ein Wirbel von Farben senkte sich auf Nessys Körper, und einen Moment lang strahlte sie so hell, dass es schmerzte hinzusehen.


  »O verdammt«, sagte Dan. »Ich hatte gehofft, sie würde wenigstens noch ein kleines bisschen länger weg sein.«


  Das Glühen verblasste, sie setzte sich auf und blickte stirnrunzelnd auf den Speer, der in ihrem Herz steckte. »Würde es dir schrecklich viel ausmachen …?«, fragte sie den Paladin.


  Er zog den Speer aus ihrer Brust. Die Wunde schloss sich und sie holte tief Luft. »Viel besser, danke.«


  Das Nurgax heulte vor Entzücken. Es tanzte auf seinen zwei Stummelbeinen um Nessy herum und trällerte misstönend, während es sie ableckte. Sie erduldete seine Freude eine ganze Weile, bevor sie ihm beruhigend die Schnauze streichelte.


  »Das ist’n Wunder!« Sir Thedeus flog an ihre Seite und krabbelte über ihre Schultern, um sich zu bestätigen, was ihm seine Sinne sagten.


  »Kein Wunder. Nur Magie.«


  Sie spitzte die Ohren, denn sie spürte ein unbekanntes Prickeln in der Luft. Etwas Neues geschah. Sie kannte jetzt den Willen des Schlosses. Seine Wünsche. Das war allerdings schon lange so. Aber nun kannte das Schloss auch ihren Willen. Es war eine zarte Verbindung. Die finstersten Begierden des Schlosses trampelten wie eine fürchterliche Bestie dahin. Wohingegen ihr Wille ein subtiles Ding war, das rittlings auf den Schultern des Monsters saß und versuchte, diese Begierden in positivere Richtungen zu lenken. Oder zumindest in weniger gefährliche.


  Es war zwar eine schwierige Aufgabe, aber sie konnte es schaffen, denn sie war die Herrin des Schlosses. Ihre Methoden waren ganz andere, als es Margles gewesen waren. Aber sie würde lernen. Und mit ihr das Schloss.


  In der Säulenhalle grollte das Schlagen von tausend winzigen Flügeln. Die Türflügel flogen auf, und ein Schwarm von dämonischen Glühwürmchen flutete den Raum. Sie schwirrten herum, lachten, griffen aber noch nicht an. Ein Insekt mit einem flammend blauen Schwanz setzte sich auf Nessys Nase. Es sprach, kaum hörbar über dem donnernden Lärm.


  »Hallo, Nessy. Ich habe gehört, du seiest tot.« Der Schwarm kicherte und wiederholte das letzte Wort wieder und wieder. »Ich bin froh zu sehen, dass es nicht so ist. Wie könnte ich deine Seele sonst abholen?«


  »Ich habe keine Zeit für so etwas.« Sie wischte das Glühwürmchen weg.


  Der Schwanz des Dämons wurde hellorange. »Nessy, du hast dich verändert. Etwas ist anders an dir. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt.«


  »Fort mit dir«, befahl Sir Thedeus. »Wir müssen uns um eine Hexe kümmern.«


  Die Glühwürmchen landeten. Sie krabbelten wie ein lebendiger Teppich über den Boden. »Ich bin gekränkt. Ich bin viel gefährlicher als eine dürftige Hexe.«


  »Nicht diese Hexe.«


  Der Schwarm wirbelte in einem feurigen Zornesausbruch herum. »Ich bin die Königin der Unterweit! Ich werde dieses Schloss und alles darin zerstören, seine Seelen sollen meinen unheiligen Appetit sättigen!«


  »Heute stirbt niemand«, sagte Nessy mit fester Stimme.


  Die Dämonin lachte. »Und was lässt dich glauben, du könntest mich aufhalten?«


  Nessy lächelte. »Ich kenne deinen wahren Namen.«


  Die Glühwürmchen surrten wütend. »Du lügst!«


  »Möglich, aber ich war schon immer eine furchtbar schlechte Lügnerin.«


  Ein Trupp Insekten löste sich aus dem Schwarm und untersuchte Nessys Gesicht. Sie starrte in die Dutzende winziger roter Augen zurück, und sie blinzelte nicht.


  »Meine liebe kleine Nessy, ich frage mich: Hast du die Kunst der Täuschung gelernt? Ist das aus deiner schönen Seele geworden?« Die Dämonin ließ es sich durch den Kopf gehen und flüsterte dabei mit ihrem multiplen Ich. »Und angenommen, es stimmt, wo hast du diese Information bekommen, von der kein lebender Sterblicher weiß?«


  »Margle hatte es in ein Buch geschrieben, und ich habe es nachgelesen. Nur für den Fall, dass ich es einmal brauchen kann.«


  »Soll ich dir wirklich glauben, dass Margle eine so wertvolle Information einfach herumliegen ließe?«


  »Sie lag nicht einfach herum, sodass jeder sie finden konnte, aber ich kenne dieses Schloss eben sehr gut.« Sie zuckte die Achseln. »Auf alle Fälle liegt es an dir, was du glauben willst.«


  »Du weißt aber schon, dass jeder Sterbliche, der es wagt, meinen wahren Namen auch nur zu flüstern, neben mir zugrunde gehen wird, sobald er die gottlose Silbe ausgesprochen hat?«


  Nessy nickte. »Ich bin heute schon einmal gestorben, der Tod ist kein besonders furchterregendes Schicksal für mich.«


  »Sie lügt!«, sagte ein Insekt.


  »Will ich dieses Risiko eingehen?«, fragte ein zweites.


  »Aber ich kann unmöglich in mein violettes Gefängnis zurück!«


  Der Schwarm toste unisono: »Das werde ich nicht! Lieber krümme ich mich bis in alle Ewigkeit in der Grube, als noch eine Minute allein in diesem Raum eingesperrt zu sein!«


  »Vielleicht könnten wir ein anderes Arrangement treffen.«


  »Willst du mit mir verhandeln?« Die Flammen des Schwarms blitzten in allen Regenbogenfarben auf. »Nur arrogante Narren machen Geschäfte mit Dämonen.«


  »Das ist kein Handel«, sagte Nessy, die nicht einen Moment lang aufhörte zu lächeln. »Es ist ein Kompromiss.«


  Die tausend Gesichter der Dämonin verzogen sich finster. »Es gibt kein schmutzigeres Wort. Ich wäre die Lachnummer der Unterwelt. Nein, Nessy. Ich lasse es darauf ankommen. Schick mich von mir aus in die Hölle zurück. Aber verlang nicht von mir, diese Blasphemie zu begehen.«


  »Wenn du darauf bestehst.« Der Kobold räusperte sich.


  »Warte!«, brüllte die Dämonin. Das Schlagen ihrer Flügel wurde zu einem Flüstern. »Du würdest wirklich, oder?«


  »Sie würde«, sagte ein Glühwürmchen, das neben Nessys Ohr summte.


  »Ohne zu zögern«, fügte ein anderes Insekt hinzu, das auf ihrem Kopf herumkrabbelte.


  »Dann muss ich mich folgender Frage stellen: Falls du nicht lügst« - sie hielt inne, um den Kobold fast eine Minute lang von oben bis unten zu mustern -, »falls du nicht lügst, dann muss ich entweder sterben oder einen Kompro…« Das Wort blieb ihr in den Hälsen stecken. »Das tun, was Dämonen so hassen. Lass mich einen Moment mit mir selbst darüber diskutieren.«


  »Natürlich, aber nur einen Moment«, willigte Nessy ein. »Ich habe schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Der Schwarm flog in eine Ecke und schnatterte gedämpft. Alle anderen warteten schweigend. Sie wagten es nicht zu sprechen. Sir Thedeus wanderte auf Nessys Schultern auf und ab, und Echo pfiff, wie sie es manchmal tat, wenn sie besonders nervös war.


  Ein einzelnes Glühwürmchen löste sich aus dem Schwarm und landete auf der Nase des Kobolds. »Ich habe meine Meinung geändert, Nessy.« Ihr Schwanz schimmerte sanft rot. »Ich glaube, ich mag deine neue Art doch. Ich mag sie sogar sehr.«


  Und die Dämonin lachte ein leises, eiskaltes Kichern, das alle im Raum erschaudern ließ, inklusive Dan und den Paladin. Alle außer Nessy, die nicht mal mit der Wimper zuckte und weiterhin unverändert lächelte.


  ZWEIUNDZWANZIG


  


  Gareth, der Wasserspeier, bewachte Die Tür Am Ende Des Flurs. Sie war vor Kurzem erst wieder an ihrem angestammten Platz aufgetaucht. Jetzt wartete sie. Gareth, der ganze Jahre damit verbracht hatte, Die Tür zu studieren, spürte eine Ungeduld von ihr ausgehen. Sie schepperte in stetigem Rhythmus mit ihrem Griff, und die runenbeschriebenen Schriftrollen schwangen hin und her. Ab und zu knarrte sie auf eine Art, die einem verärgerten Seufzen ganz und gar nicht unähnlich war. Ohne Zweifel wartete Die Tür auf irgendetwas, und Gareth wollte sich gar nicht erst vorstellen, was das sein mochte. Doch wie es der Verstand zu tun pflegt, ertappte er sich dabei, wie er Vermutungen anstellte. Und die waren alle - ohne Ausnahme - fürchterlich. Wobei die Vermutungen selbst nicht so fürchterlich waren, aber jede einzelne war eine schreckenerregende Möglichkeit. Eine entsetzlicher als die andere. Bis Gareth, der sich inzwischen in einen Zustand lautloser Panik versetzt hatte, wünschte, er könnte einfach die Augen schließen und so tun, als sähe er nichts. Doch Margle hatte ihm steinerne Augenlider verwehrt. Als Nessy also kam - ganz allein, sogar ohne das Nurgax an ihrer Seite -, war er gezwungen, es zu bemerken.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst erledigt. Wo ist Tiama?«


  Nessy sagte nichts. Sie spazierte schweigend den Flur entlang, bis sie nur noch ein paar Fuß von Der Tür entfernt stand. Diese knarzte sie an und spie Dampf aus ihren Ritzen.


  »Fühlst du dich gut, Nessy?«, fragte Gareth. Die Fackeln brannten unerklärlich gedämpft, und er konnte den Kobold in allen Einzelheiten nicht so richtig ausmachen. Sie kam ihm irgendwie verändert vor.


  »Mir geht es gut«, antwortete sie, aber etwas an ihrer Stimme wirkte komisch.


  Bevor er dem Gedanken nachgehen konnte, wehte ein kalter Wind die Flure entlang. Schwarze Schatten sickerten aus den Rissen in den Wänden und tropften zu einer großen Pfütze hinter Nessy herab. Er wollte sie gerade warnen, als sie sich von selbst umdrehte und ohne das leiseste Anzeichen von Gefühl zusah, wie die Dunkelheit aufstieg und zu einer annähernd weiblichen Gestalt erstarrte. Tiama die Narbige war niemals mehr als nur so einigermaßen menschlich gewesen.


  »Hallo, Nessy. Ich weiß, was du tust. Es wird aber nicht funktionieren.«


  »Nicht?«, fragte Nessy. »Da ist eine Tür, die niemals geöffnet werden darf, und ein Ding auf der falschen Seite dieser Tür. Wie bekommt man es wieder dorthin zurück, wo es hingehört?«


  Tiama kicherte. »Man öffnet die Tür. Aber du weißt ja, liebste Nessy, in dem Moment, wo du diese Tür öffnest, wird all die Magie dahinter herausfluten. Wie hast du vor, sie zu stoppen?«


  »Durch Willenskraft.«


  Tiama warf den Kopf zurück und lachte, auch wenn es nicht annähernd ein Lachen war, weder amüsiert noch boshaft wirkte, sondern leer. Wie das Echo eines Klangs, der nie existiert hat.


  »Du hast dich überschätzt, Nessy. Die Seele des Schlosses wird dich mit seiner gehässigen Macht zerquetschen. Du kannst doch nicht erwarten, dass du dich dem widersetzen wirst.«


  »Ich werde aber schon.« Es klang nicht wie Prahlerei, dennoch war es nicht ganz ohne eine Spur von Selbstbewusstsein. »Ich muss es nur einen Augenblick lang tun. Gerade lange genug.«


  Tiama kniete sich nieder. »Und angenommen, du wärst dazu fähig. Was würde mich davon abhalten, dich im selben Augenblick zu töten, wo Die Tür offen steht? Dein Wille ist beeindruckend, das gebe ich zu, aber er wird dir nicht viel nützen, wenn du tot bist. Und dafür ist nur eine einzige Berührung nötig.« Sie streckte die Hand aus. Dann zog sie sie zurück. »Noch nicht. Nicht, solange du nicht getan hast, wozu du hergekommen bist.«


  »Du hast eines vergessen.«


  Tiama stand wieder auf. »Ach ja? Was könnte das sein?«


  »Ich bin die Herrin des Schlosses, und bei all deiner Macht bist du nur ein Stück seiner Leviathan-Seele. Du gehörst zu meinem Herrschaftsbereich.«


  »Absurd.«


  »Tatsächlich?«


  Tiama schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt geworden? Es gibt doch kein Entkommen für dich. Du hast keine andere Wahl, als Die Tür zu öffnen oder zu sterben.«


  »Das ist wahr. Doch da wir beide wissen, dass ich sie öffnen will, denke ich, du bist diejenige, die in die Falle getappt ist.« Die Fackeln flammten heller auf und warfen ein unerbittliches Licht auf die bleiche, haarlose Hautfarbe eines nicht ganz fertigen Kobolds. »Amorph.«


  Der vielgestaltige Schlamm sank zu einer gelben Pfütze zusammen.


  Tiama drehte sich herum. Am anderen Ende Des Flurs stand die echte Nessy mit Sir Thedeus auf der Schulter, das Nurgax, Mister Bones und den Demontierten Dan an ihrer Seite und den Blauen Paladin hinter sich.


  »Du hattest recht, Nessy.« Unsichtbar flitzte Echo den Flur entlang zu ihren Kameraden. »Es hat funktioniert.«


  Die Zauberin entblößte ihre Zähne zu einem Knurren, das ziemlich echt wirkte. »Wie?«


  »Du hast es geglaubt, weil ich wollte, dass du es glaubst.« Nessy lächelte. »Ist mein Wille jetzt immer noch so ein kümmerliches Ding?«


  Nessy hob die Arme und sprach ihren Levitationszauber. Der Eisenbalken vor Der Tür glitt zur Seite und fiel klappernd zu Boden. Mit einem triumphierenden Gebrüll schwang das dunkle Portal weit auf und spie tausend hässliche Phantome aus, alle gackernd, heulend und kreischend.


  Nessy hob die Hände. »Halt.«


  Sie sprach den Befehl ruhig aus, ohne Gewalt in der Stimme. Dennoch verebbte die Flutwelle. Die Schatten wichen murmelnd und zischend zurück.


  »Beeindruckend, Nessy. Ich hab dich unterschätzt.« Tiamas menschliche Gestalt verlor einen Großteil ihrer Form, tropfte und vermischte sich mit der Dunkelheit, die um sie herum bestand. »Aber das wird nicht reichen.« Ihre Augen brannten lodernd. Die Flut heulte und kroch mit der langsamen Bestimmtheit eines Flusses aus Sirup vorwärts.


  Nessy blieb standhaft. Ihre Augenbrauen verbanden sich zu einem schmalen V und verengten ihre Augen zu schwarzen Schlitzen der Entschlossenheit. Rollend kam die Dunkelheit vor ihren Füßen zum Stehen. Klauen und Tentakel tasteten nach den Ziegelsteinen und versuchten, sich noch ein Stückchen weiterzuziehen, damit das Böse dieses letzte sture Hindernis auf dem Weg in die Freiheit verschlingen konnte. Hungrige Kiefer klapperten und schnappten nach Nessys Nase. Die übernatürliche Masse drängte sich gegen sie, und sie versuchte, sie zurückzuschieben. Doch die Flutwelle war unabwendbar, unaufhaltsam. Sie würde sie niemals hinter die Tür zurückdrängen können. Ihre Kraft reichte kaum aus, um sie in Schach zu halten, und diese Kraft erlahmte allzu schnell. Aber sie wich nicht zurück. Nicht einen Schritt.


  Eine unerwartete, neugewonnene Kraft flickte ihre bröckelnde Willenskraft zusammen, und sie begriff, dass Tiama recht gehabt hatte. Nessy war nicht stark genug, um die schwarze Seele des Schlosses allein aufzuhalten. Doch sie hatte die eine Wahrheit von Margles Schloss vergessen.


  Man war niemals wirklich allein.


  Sie stemmte sich geistig gegen die Dunkelheit und machte dabei einen Schritt nach vorn. Das Böse wich zurück, gerade außerhalb ihrer Reichweite.


  »Du hast es geschafft, Mädel!« Sir Thedeus klammerte sich fest an seinen Platz auf ihrer Schulter. Auch wenn sein Körper winzig war - seine Angst war grenzenlos. Und seine Sturheit überragte alles.


  Sie lächelte. »Wir haben es geschafft.«


  Sie legte eine Hand auf das Horn des Nurgax. Das violette Wesen gurrte und bot ihr auch noch seine Stärke an. Es war zwar nicht Sir Thedeus’ Kraft, genügte aber, um dem sich windenden Bösen ein schmerzerfülltes Brüllen zu entlocken. Mister Bones legte eine Hand auf ihre Schulter und gab dann seine eigene stillschweigende Entschlossenheit mit in die Waagschale. Der Demontierte Dan, sehr zu Nessys Überraschung, lachte gackernd, während er ein paar Tropfen seiner wahnsinnigen Hartnäckigkeit auf ihre Seite warf.


  Das Schloss brüllte so laut, dass es sie alle beinahe umwarf.


  Tiama zitterte fast unmerklich. »Es wird nicht genügen. Selbst mit jeder fluchbelegten Seele hinter dir kann dem ungeheuren Sturm, der sich zusammengebraut hat, nichts standhalten. Seine Raserei wird dich verzehren.«


  Nessy schloss die Augen. Sie fühlte das Schloss überall um sich herum. Da war Dunkelheit, Bosheit und Grausamkeit. Aber da waren auch kleine Punkte freundlicher Wärme. Das waren die Bewohner des Schlosses. Manche wirkten wärmer als andere. Doch in jedem, selbst im Niederträchtigsten noch, steckte ein Stückchen von etwas Gutem. Als Herrin des Schlosses befahl sie diese Tropfen an Willenskraft, diese Kleckse von Mut und Mitgefühl, diese Prisen eiserner Hartnäckigkeit herbei. Einzeln genommen waren sie gegen den Wahnsinn des verdorbenen Geistes des Schlosses zwar überhaupt nichts, aber zusammen bildeten sie eine gewaltige, unsichtbare Armee, die ihr so sicher zur Seite stand wie das Nurgax, Sir Thedeus und der Paladin.


  Die Macht flutete in sie hinein, und sie funkelte, umgeben von einem golden schimmernden Nimbus. Kühles, blaues Feuer erfüllte ihre Augen. Die kreisehenden, heulenden Phantome zogen sich hinter Tiama zurück und klammerten sich an ihr Haar und Gewand.


  »Geht dorthin zurück, wo ihr hingehört!«, befahl Nessy.


  Indem die schwelenden roten Flammen in Tiamas Augen explodierten, verzehrten sie ihr Gesicht. Die Haut schmolz weg und enthüllte ein formloses Ding, einen Schädel aus Asche und Rauch. Sie sprach, und ein vielfarbiges Flammenmeer entlud sich aus ihrem Schlund.


  »Mehr hast du nicht?«


  Sie lachte, doch dieses hässliche Kichern drückte eine Eigenschaft aus, die Nessy an der Zauberin bisher noch nicht gesehen hatte: Furcht. Und die Schatten, die vielen schaurigen Facetten der unheilvollen Seele des Schlosses, trugen alle dasselbe entsetzliche Grauen in ihren widernatürlichen Mienen.


  Finster verzog Nessy das Gesicht. Es gab eine Zeit für Geduld, und es gab eine Zeit für Disziplin. Sie hatte jetzt genug. Sie entblößte ihre Reißzähne und knurrte. Es war dasselbe Knurren, streng, aber ruhig, das ihre Mutter bei ihr angewandt hatte, wenn sie ein ungehorsamer Welpe gewesen war.


  »Geht zurück.«


  Die Flut der Phantome verebbte. Einige waren sturer als andere, aber alle schlichen sie in die einladende Schwärze hinter der Schwelle Der Tür zurück. Alle bis auf Tiama, den letzten und entschlossensten Teil der bösen Seite des Schlosses. Sie machte einen einzelnen Schritt vorwärts. Der Schleier der Menschlichkeit fiel von ihr ab. Sie war jetzt nichts mehr als roter Sand, schwarzer Rauch und weißes Feuer - und streckte eine knorrige, purpurfarbene Klaue gegen Nessys Lichtgestalt aus. Die Finger schwelten, doch sie streckte sich mit einem gequälten Aufheulen weiter.


  Eine Berührung. Mehr war nicht nötig. Von der anderen Seite der Schwelle aus feuerten die Phantome sie mit einem Chor aus Gekreisch an. Ihr unmenschlicher Körper zerfiel, formte sich neu und zerfiel wieder - immer und immer wieder. Aber sie drang weiter vor, und als sie nur noch wenige Zentimeter von dieser tödlichen Liebkosung entfernt war, breitete sich ein Grinsen über ihr aschenes Gesicht aus.


  Ein einzelnes dämonisches Glühwürmchen kam um die Ecke geschossen und warf sich in die Hand der Zauberin. Die Klaue löste sich auf, und Tiama taumelte rückwärts. Sie umklammerte den brennenden Stumpf. Dabei verwandelte er sich in verkrümmte Krallen.


  Ein weiteres Glühwürmchen landete auf Nessys Nase. »Denk an dein Versprechen.«


  Nessy nickte, während die Dämonin kicherte.


  Ihr Schwarm ergoss sich in den Korridor, Hunderte von flammenden Insekten warfen sich auf Tiama. Jeder Einschlag riss Stücke aus ihrem skelettartigen Körper, aber sie bildete sich beinahe genauso schnell wieder neu. Dennoch - jeder Schlag drängte sie ein wenig zurück, und bald stand sie an der Kante der Türschwelle. Die Flammen in ihren Augen waren zwar fast erloschen, doch sie klammerte sich mit knotigen Fingern an den Türpfosten.


  Das letzte Glühwürmchen auf Nessys Nase zuckte mit den Flügeln. »Mehr hab ich nicht.«


  Wenn Tiama zurückkehren sollte, dann mussten alle Teile der Schlossseele mit ihr gehen. Auch die guten. Der Blaue Paladin trat vor. Er hielt inne, winkte zum Abschied, nahm Tiamas in Mitleidenschaft gezogene Gestalt in seine zwei Handschuhe und schleppte sie unter ihrem Protestgeheul über die Schwelle.


  Nessy und die anderen rannten zur Tür und versuchten sie zuzuwerfen. Sie schafften es auch beinahe, doch ihr Glühen hatte an Kraft verloren. Die Schatten drückten immer noch dagegen. Das Nurgax und Mister Bones halfen ihr, doch es war noch immer nicht genug. Die Tür glitt einen Zentimeter auf. Fasern von Schatten mühten sich ab, sie noch etwas weiter aufzustemmen.


  Sir Thedeus sprang von Nessys Schulter und stemmte sich mit seinem winzigen Körper dagegen. »Kommt schon, Leute! Legt euch ins Zeug!«


  Nessys Aura war fast verblasst, und ohne sie waren ihre Kräfte der Aufgabe nicht gewachsen.


  Ein zotteliges Tier kam um die Ecke getapst. Es bestand aus zehn Fuß rauem, grünem Fell und einem großen, breiten Maul mit sehr vielen Zähnen, drei grauen Augen und einem merkwürdigen Hut auf dem flachen Kopf. Das Wesen schnappte sich den Eisenbalken und schob Die Tür mit einer Hand zu. Seine Nasenlöcher blähten sich in einem feuchten Schnauben, während es den Balken an seinem Platz einrasten ließ.


  Augenblicklich war alles ruhig. Nessy setzte sich auf den Boden, weil sie feststellte, dass sie zu erschöpft war, um zu stehen. Der Rest ihres Glühens verschwand von ihren Händen, doch ein Anflug von azurblauem Licht glitzerte weiterhin in ihren Augen. Und es würde auch niemals ganz verschwinden.


  Sie sah zu dem großen, massigen Tier hinauf, und da erkannte sie seine drei grauen Augen und den komischen Hut wieder, der überhaupt kein Hut war. Es war ihre Pritsche.


  »Danke.«


  Das Monster unter ihrem Bett zuckte die Achseln. »Kein Problem.«


  Und Die Tür Am Ende Des Flurs seufzte sehr lang und sehr enttäuscht auf.


  DREIUNDZWANZIG


  


  Die harte Arbeit der folgenden Tage brauchte Nessys gesamte Aufmerksamkeit auf. Es war viel zu tun. Zu ihren gewöhnlichen Aufgaben, die nicht einfach verschwunden waren, nur weil Margle tot war, kam noch die Spur der Verwüstung, die Tiama hinterlassen hatte. Die jetzt wieder unbelebten Rüstungen mussten repariert und in die Waffenkammer zurückgebracht werden - die abgestaubt und geputzt werden musste. Gnicks Hingabe an seine Pflicht als Silbergnom hatte nachgelassen, und so half sie ihm nur zu gern bei seiner monumentalen Aufgabe.


  Gnick prüfte einen leeren Helm auf Anzeichen von nachklingendem Leben. »Hallo? Jemand da drin?« Er klopfte zweimal mit den Knöcheln gegen die glänzende Oberfläche, bevor er den Helm auf den Wagen stapelte. »Ich weiß nicht, wie ich die jemals wieder alle zusammenbekommen soll.«


  »Wir werden das schon schaffen. Irgendwann eben.« Sie musterte einen Speer, dessen Spitze rot mit Blut verkrustet war - mit ihrem eigenen Blut. Sie beschloss, ihn für sich zu behalten. Als Andenken. Einen weiteren reichte sie einer Schar Staubelfen. Die kleinen Elementargeister huschten zur Waffenkammer davon, wobei sie winzige Schmutzspuren hinterließen. Sie ignorierte es. Eine Aufgabe nach der anderen.


  Neugierig hob das Nurgax den Kopf. Das bedeutete: Echo war da.


  »Die Hochzeit fängt gleich an.«


  Das hatte Nessy beinahe vergessen - was doch ein Beweis dafür war, wie viel sie zu tun hatte. Sie legte einen Schild auf einen Stapel anderer Schilde und fragte Gnick, ob er mitkommen wolle. Der murmelte etwas davon, zu beschäftigt zu sein, und überhaupt hasse er Hochzeiten. Also überließ sie ihn seiner Arbeit.


  Das Schloss besaß keine richtige Kapelle, deshalb hatte man die Vorbereitungen in der Sternwarte getroffen. Sie war zwar ein bisschen abgelegen, für die Zeremonie aber ein hübscher Ort. Es war einer der wenigen Räume mit Sonnenlicht, und Ivy hatte es geschafft, einen Regenbogen bunter Rosen an den Wänden entlangsprießen zu lassen. Es sah wirklich schön aus. Es gab keine Stühle, also saßen alle auf dem Boden. Nur eine kleine Auswahl der Schlossbewohner hielt sich hier auf, da die Sternwarte nicht sehr groß war. Der Krötenprinz und die Puppenprinzessin hatten sich eine intime Trauung gewünscht.


  Nessy schlüpfte an einem Geist und einer Schlange vorbei, um sich auf einen freien Platz zwischen Yazpib dem Prächtigen und Fortune zu setzen.


  »Ich dachte schon, du kämst zu spät«, flüsterte Yazpib.


  »Bist du blöd?« Sir Thedeus flog von irgendwo herab und landete auf der Schulter des Kobolds. »Nessy kommt nie zu spät.«


  Sie sah zu dem Brautpaar hinüber, das ins goldene Nachmittagslicht getaucht war. Der Prinz trug eine kleine Krone auf dem Kopf und die Prinzessin einen Schleier, den Nessy ihr gestrickt hatte.


  »Ich liebe Hochzeiten«, sagte Echo.


  »Hochzeiten bringen mich immer herzlich haltlos zum Heulen«, stimmte Olivia, die Eule, zu, die ihre Tagesruhe geopfert hatte, um dem Ereignis beiwohnen zu können.


  »Es wird nie funktionieren«, sagte Yazpib. »Die Flüche meines Bruders lassen sich nicht so leicht brechen.«


  Der Farn, der die Trauung vornehmen würde, schüttelte seine Blätter und die Zeremonie begann.


  »Den Text für die Trauzeremonie habe ich geschrieben«, sagte Echo.


  »Die Liebe ist wie eine Blume«, begann der Farn. »Wenn sie aus dem Brunnen der Zärtlichkeit gegossen, vom Licht der Großzügigkeit beschienen und in der Erde eines zugewandten Herzens genährt wird …«


  Hinter einem Räuspern kaschierte Sir Thedeus ein Kichern. »Schön, Mädel. Wirklich schön.«


  »Schützt euch unter den Blättern eurer Liebe vor den kalten Regengüssen der Unzufriedenheit …«, fuhr der Farn fort.


  Sir Thedeus unterdrückte ein Prusten, doch als der Geistliche vor dem Holzfäller der Eifersucht warnte, schaffte es der Flughund nur, einen hysterischen Lachanfall zurückzuhalten, indem er sich mit den Reißzähnen auf die Lippen biss. Die Zeremonie war kurz, was Nessy sehr entgegenkam, denn sie hatte noch so viel zu tun. Der Farn erklärte den Prinzen und die Prinzessin nach den Gesetzen des Himmels und der Erde zu Mann und Frau, und sie neigten sich einander zu, um sich zu küssen.


  »Es wird nicht funktionieren«, sagte Yazpib wieder.


  Und das tat es auch nicht. Für einen kurzen Augenblick entstand eine enttäuschte Pause im Publikum, doch der Moment verging. Glückwünsche und Hochrufe erfüllten die Sternwarte. Sir Thedeus jauchzte und flog Salti in der Luft. Das Nurgax, ganz im Geist des Anlasses, tanzte mit überraschender Anmut herum und pfiff dazu vergnügt. Sogar Nessy warf den Kopf zurück und stieß ein freudiges Heulen aus.


  Die Flickenpuppe schleuderte ihren kleinen Blumenstrauß in die Menge. Olivia segelte durch die Luft und fing ihn in ihren Krallen. Dann umkreiste sie den Raum.


  Morton, die Maus, sah zu ihr hinauf. »Sie wäre eine schöne Braut.«


  Nessy lächelte. Vielleicht nahte schon eine weitere Hochzeit.


  »Ich hab euch doch gesagt, dass es nicht funktionieren wird«, sagte Yazpib.


  Sir Thedeus landete auf Nessys Schulter. »Glückwunsch, mein Alter. Endlich hattest du auch mal mit etwas recht.«


  Nessy stand auf.


  Fortune streckte sich. »Wo gehst du hin?«


  »Ich habe Dinge zu erledigen.«


  »Aber dann verpasst du die Feier!«, protestierte Dodger zwischen Nessys Füßen.


  »Ich habe wirklich keine Zeit.« Sie machte einen Schritt, aber da behinderte sie etwas. Das Nurgax hielt sie am Ärmel fest.


  »Ich sollte wirklich nicht.«


  Sir Thedeus schüttelte den Kopf. »Du solltest. Wenn jemand ein bisschen Spaß verdient hat, mein Mädchen, dann bist du das.«


  Der Jubel der Hochzeitsgesellschaft verebbte. Der Krötenprinz hopste vor. »Es wäre uns eine Ehre, wenn du dabei wärst.«


  »Ja, Nessy«, stimmte die Puppenprinzessin zu. »Bitte, komm.«


  Das Nurgax jaulte ausgelassen und leckte mit seiner nassen Zunge über Nessys Gesicht.


  In Gedanken ging sie die Liste ihrer Pflichten durch. Nichts davon war furchtbar eilig. Nichts, was nicht bis morgen warten konnte. Und obwohl es ihrer Natur widersprach, Dinge aufzuschieben, entschied sie sich, dass das Schloss, wenn es nach den vergangenen Tagen nicht auseinandergefallen war, gewiss auch noch eine verschwendete Nacht lang stehenbliebe.


  »Also gut, vielleicht eine halbe Stunde.«


  Und die Versammlung jubelte.


  Die Feier war eine richtige Gala. Jeder, der konnte, tauchte auf. Es gab eine Menge Freude und Jubel. Es wurde getanzt und gegessen, und Nessy hatte absolut nichts mit der Organisation zu tun. Ein einziges Mal durfte sie sich einfach nur amüsieren, ohne sich darum sorgen zu müssen, alles in Ordnung zu halten. Zwar war es eine seltsame Erfahrung, aber nicht unangenehm. Sie ließ sich sogar dazu hinreißen, mit Sir Thedeus zu tanzen, wenn er sich auch permanent beschwerte, dass sie führte. Es war andererseits auch nicht zu ändern, denn seine Füße reichten gar nicht bis zum Boden.


  Die Feier dauerte bis spät in die Nacht, doch Nessy entschied, sich früh zurückzuziehen. Sie entschuldigte sich, dann machten sich sie, das Nurgax und Sir Thedeus auf den Weg zu ihrem Schlafzimmer. Sie gingen nur auf einem kurzen Umweg über die Küche, um ihren Bewohnern eine gute Nacht zu wünschen.


  Mister Bones hatte sich freiwillig wieder dort angekettet, wo er hingehörte, und der Demontierte Dan hatte einen neuen Platz neben dem Spülbecken gefunden. Der geistesgestörte Schädel ruhte bequem auf einem Kissen, das ihm Nessy besorgt hatte. Er hatte zwar beinahe die Welt zerstört, das stimmte schon, aber am Ende hatte er sich doch als hilfreich erwiesen. Damit hatte er sich zumindest ein bequemes Kissen verdient. Auf dem Tisch, in einem kleinen Glasbehälter, summte ein dämonisches Glühwürmchen herum. Es war nur eines von vielen solcher Glühwürmchen, die überall im Schloss verteilt waren. Die Dämonin war zwar nicht frei, aber zumindest war sie auch nicht mehr allein.


  »Angenehme Träume«, sagte sie.


  »Ja, ja«, stimmte Dan zu. »Nur die süßesten Träume für das süßeste Mädchen.«


  Die Dämonin und der Schädel kicherten boshaft.


  »Ich weiß nicht, ob es so ‘ne gute Idee ist, die beiden zusammen zu lassen«, bemerkte Sir Thedeus.


  Ihr Verstand sagte Nessy dasselbe, aber sie hatte ihr Wort gegeben, was ihr sehr wichtig war. Und falls ihr Schloss der Mühe wert werden sollte, musste sie mit gutem Beispiel vorangehen.


  Ihr Schloss.


  Der Gedanke brachte sie jedes Mal zum Lächeln. Das blaue Licht funkelte in ihren Augen. Natürlich war es nicht mehr nur ihr Schloss. Es gehörte allen, die es ihr Zuhause nannten. Auf diese Art wurden ihre Flüche zumindest ein wenig gelindert.


  Das Schloss hatte sich schon auf viele kleine Arten verändert. Seine Fackeln brannten heller, seine Luft war frischer und sein Knarren und Ächzen wirkte weniger unheilvoll. Sogar Die Tür Am Ende Des Flurs blieb an ihrem Platz.


  »Nessy, Mädel, ich hab nachgedacht«, sagte Sir Thedeus. »Ich kann mir nicht helfen, ich mache mir immer noch Gedanken wegen Margle. Bist du dir sicher, dass er ganz und gar tot ist?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und die Seele des Schlosses. Wie können wir Gewissheit haben, dass nicht ein Teil davon herausgeschlüpft ist, als wir Die Tür geschlossen haben? Ich bin mir fast sicher, dass ich danach etwas in die Dunkelheit habe davonkriechen sehen. Und selbst wenn ich es mir nur eingebildet haben sollte, so halte ich es nicht für zu weit hergeholt, dass in diesen Fluren immer noch andere böse Magie herumschleicht.«


  »Das könnte sein«, gab sie ihm recht.


  »Und unsere Flüche. Wir haben noch keinen einzigen gebrochen.«


  »Das werden wir schon noch.«


  Nessy drückte die Tür zum Gästezimmer auf. Zwar hatte es eine Weile gedauert, aber sie hatte es am Ende doch geschafft, den Raum bewohnbar zu machen. Hier und da waren noch ein paar Flecken Zipferlak-Schleim zurückgeblieben, außerdem hing nach wie vor ein gewisser Geruch darin, aber das konnte noch bis morgen warten. In dieser Nacht würde sie endlich in ihrem neuen Zimmer schlafen. Das grauäugige Monster war schon eingezogen. Seine zottelige, grüne Gestalt versteckte sich in der Dunkelheit unter dem Bett. Es passte unmöglich darunter, aber auch nicht weniger als in seinem vorherigen Zuhause.


  Nessy lehnte den Speer, der sie getötet hatte, in eine Ecke und schüttelte neben dem Kamin ein dickes Kissen für das Nurgax auf. Unaufgefordert setzte es sich. Sie streichelte es noch eine Weile, bis es aufhörte zu schnurren und schließlich einschlief.


  Das Monster unter dem Bett zappelte und rutschte herum, grummelte und grunzte.


  »Nicht bequem?«, fragte sie.


  Die drei Augen blitzten zornig aus den Schatten. »Ich habe Jahre gebraucht, um es mir unter der Pritsche einigermaßen bequem zu machen.«


  »Zumindest ist dieses Bett größer.«


  »Zu groß. Die Pritsche war gemütlich. Hübsch behaglich und passend.«


  »Du kannst gern zurückgehen.«


  Es schnaubte. »Ich werde mich daran gewöhnen.«


  Im Flur war Geklapper zu hören. Ein grauer Nebel trieb durch die Tür und ließ Steine und Kiesel auf den Boden fallen.


  »Der Gorgonendunst«, sagte Sir Thedeus. »Verfluch mich für dämlich, aber den hatte ich ganz vergessen.«


  Nessy aber nicht. Sie pflückte einen Beutel von ihrem Gürtel, goss das Pulver darin in ihre Hand und blies. Weißer Frost entwickelte sich und verschlang den Dunst innerhalb von Sekunden. Er verwandelte sogar die Steine wieder in Luft.


  Sie murmelte leise und ließ sich selbst aufs Bett schweben. Sie hätte zwar auch einfach hinaufspringen können, aber sie übte gern, wann immer sie konnte. Die Magie erschien ihr jeden Tag einfacher.


  » So viele Probleme«, fragte Sir Thedeus, »wie kannst du da nicht besorgt sein, Mädel?«


  Sie legte ihn auf das Kissen neben sich. »Schlaf jetzt. Wir haben morgen viel zu tun.«


  Er legte den Kopf aufs Kissen, und bald war auch er fest eingeschlafen. Offenbar war er müder gewesen, als er hatte zugeben wollen. Sie selbst dagegen war nicht so müde, wie sie gedacht hatte.


  »Nessy?«, fragte das Monster unter ihrem Bett.


  »Ja?«


  »Möchtest du heute Abend ein bisschen lesen?«


  »Nicht heute Abend.« Es seufzte.


  »Aber ich kenne eine Geschichte. Ich erzähle sie dir morgen, wenn du möchtest«, schlug Nessy vor. »Wovon handelt sie?«


  »Von einem Schloss. Einem Schloss voller Magie und Wunder.«


  »Und Flüche?«, fragte das Monster. »Allerdings.«


  »Ach, ich weiß nicht. Klingt nicht besonders interessant. Gibt es auch Barbaren darin?«


  »Nein, aber es gibt ein Monster«, sagte sie. »Es wohnt unter einem Bett.«


  »Ist es wichtig?«


  »Sehr. Man könnte sogar sagen, es ist ein Held.«


  Das Monster lachte. »Oh, ich kann es kaum erwarten.«


  Nessy ließ sich auf ihr neues Bett sinken und horchte auf das Knistern des Feuers. Sir Thedeus hatte unrecht. Sie machte sich Sorgen. Über all die kleinen Dinge, die morgen getan werden mussten. Und all die anderen Dinge, von denen sie noch nicht einmal wusste, die da draußen aber auf sie warteten.


  Sich Sorgen zu machen, das war ihr Job.


  Mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht schlief sie ein.


  »Gute Nacht, Nessy.« Das Monster schloss die Augen und verschwand in der tiefen, wohligen Dunkelheit.


  Die Schlafzimmerfackeln verdunkelten sich, und mit einem sanften Grollen schlief das Schloss mit seiner Herrin zusammen ein.


  


  * ENDE *
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